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Zueignung. 


Preuſſen! ich bin nicht unter 
Euch geboren; aber ich betrachte 
Euren Staat als mein zweites 
Vaterland. Auch ich liebe, auch 
ich ehre den Koͤnig. Ich wollte 
in allen meinen Verhaͤltniſſen das 
Gute befoͤrdern. Mein Leben 
habe ich von je her der Wahrheit 
gewidmet, und furchtlos überall 
meine Ueberzeugung geſagt. 


Preuſſen! Nie werde ich 
aufhoͤren, Euch zu lieben. Die 
Unpartheiiſchen unter Euch koͤn⸗ 
nen mir, wenn ſie gehoͤrig unter⸗ 
richtet ſind, ihre Achtung nie 
verſagen! — 


Maſſen bach. 


Vorrede. 


In dem erſten und zweiten Hefte 
der Zeitſchrift: Lichtſtrahlen, iſt 
gezeigt worden, welchen Einfluß es 
auf den Ausgang der Schlacht bei 
Vierzehnheiligen gehabt haben wuͤrde, 
wenn der Herr Generallieutenant von 
Ruͤchel früher zu uns gekommen 
waͤre; und daß die Armee gerettet 
werden konnte, wenn ſich der Herr 
Generallieutenant von Bluͤcher mit 
dem Fuͤrſten zu Hohenlohe vereinigte. 
Beide Behauptungen ſind wohl 
einer gründlichen und unpartheiiſchen 
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Unterſuchung werth. In den Send— 
ſchreiben, welche ich jetzt bekannt 
mache, ſuche ich die Ereigniſſe auf— 
zuhellen, und weiche dabei in den 
Angaben der Zeit von dem „Au— 
genzeugen )“ ab. Die Adjutanten, 
welche der Fuͤrſt zu Hohenlohe an den 
Hrn. Generallieutenant von Ruͤchel 
geſendet hat, muͤſſen zu einer Zeit 
abgegangen ſeyn, daß ſie, bei der 
ihnen zur Pflicht gemachten Eil, fruͤ⸗ 
her als erſt um 10 Uhr Vormittags, 
auf den Lehnſtaͤdter Anhoͤhen haͤtten 
ankommen koͤnnen. Und was be— 
durfte es erſt Eines oder mehrerer 
Adjutanten? War der Donner der 
Kanonen nicht eine dringendere Aufz 
forderung, als Adjutanten, Brief 
*) So nenne ich, der Kuͤrze halber, 

den Verfaſſer der bekannten Schrift: 

Bericht eines Augenzeugen ꝛc. 
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und Ordre? Hatte nicht der Herr 
Generallieutenant von Ruͤchel ſelbſt 
am 6ten October zu Erfurt behaup— 
tet: „man muͤſſe ſich in Maſſe ſchla— 
gen?“ Und mußte er alſo, dem ge— 
maͤß, nicht alles Moͤgliche thun, ſich 
mit uns zu gleicher Zeit ſchla— 
gen zu koͤnnen? 

Unſer anfaͤnglich gluͤcklicher RER 
ceß ift früher eingetreten, als es der 
Augenzeuge angiebt. Ich habe frei— 
lich keinen Chronometer bei der 
Hand gehabt, als wir uus bei 
Vierzehnheiligen ſchlugen; die Ent⸗ 
fernungen der Oerter geben mir in— 
deß einen Maaßſtab fuͤr die Zeit. — 
Zur vollſtaͤndigen Darſtellung der 
Schlacht bei Vierzehnheiligen gehoͤrt 
eine vollſtaͤndige Eroͤrterung alles 
deſſen, was bei dem Holzendorfiſchen 
Detaſchement vorgefallen iſt; hier— 
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von bin ich aber noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich genau unterrichtet, um daruͤber 
mit Zuverlaͤſſigkeit reden zu koͤnnen. 
Meine Verhaͤltniſſe mit dem 
Herrn Generallieutenant von Bluͤ⸗ 
cher lernt man aus dem dritten 
Hefte der Lichtſtrahlen kennen. Dar- 
in iſt naͤmlich der Brief abgedruckt, 
durch welchen ich die, in der Berli— 
niſchen Zeitung befindliche, Frage des 
Herrn Generallieutenants beantwor- 
tet habe. In dem hier folgenden 
Sendſchreiben beleuchte ich die, in 
das Februarſtuͤck der Minerva von 
1808 eingeruͤckte, Widerlegung 
meines in dem erften Hefte der Kicht- 
ſtrahlen abgedruckten Aufſatzes. — 
Bei allen dieſen Beleuchtungen 
habe ich keine andere Abſicht, als 
Aufhellung der Wahrheit, folglich 
eine wahrhafte Darſtellung der 
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Ereigniſſe, welche die Preuſſiſche 
Armee in wenigen Tagen in's Ver⸗ 
derben und in den Untergang ge— 
ſtuͤrzt haben. Aufs feierlichſte er⸗ 
klaͤre ich, daß mein Herz frei von 
allem Haſſe iſt. Ich muß Thatſa⸗ 
chen erzählen, die nun einmal ges 
ſchehen ſind. An Verhuͤllen, an Ver⸗ 
ſchleiern iſt hier nicht zu denken. 
Wir muͤſſen nicht nur vor dem Koͤ⸗ 
nige, unſerem Herrn, ſondern vor 
der ganzen Mitwelt Rechenſchaft ge— 
ben, und folglich die nackte Wahr— 
heit aufſtellen. Dieſe Zeit muß end⸗ 
lich den Charakter der Hiſtorie an— 
nehmen; denn die Briefſchrift— 
ſteller und Andere eben des Ge— 
lichters haben der Geſchichte gefcha- 
det, weil ſie nur Geſchichtchen er— 
zaͤhlen. 
Indem wir der Mitwelt auf⸗ 


richtig ſagen, wie wir Alle gehan— 
delt haben, ſtellen wir der Nach— 
welt ein hoͤchſt belehrendes Beiſpiel 
auf, wie nicht gehandelt werden 
muͤſſe, und zeigen ihr, welcher innige 
Zuſammenhang zwiſchen Geſetz und 
Sitten, zwiſchen Buͤrger und Sol— 
daten, zwiſchen Soldaten und Gol 
daten Statt findet; mit Einem 
Worte: was fuͤr organiſche Geſetze 
erforderlich ſind, wenn Staaten nicht 
untergehen ſollen. Wir muͤſſen uns 
ſere Herzen oͤffnen, daß die Zeitge— 
noſſen und die Enkel darin n 
koͤnnen. — 

Man ſuche alſo in dem, was ich 
den Herren Generalen von Ruͤchel 
und von Bluͤcher ſage, nicht perſoͤn⸗ 
lichen Haß, nicht Herabwuͤrdigung 
ihrer Verdienſte; ſie ſind, ob ſie 
gleich gefehlt haben koͤnnen, doch ver 
ehrungswuͤrdige Maͤnner. Habe ich 
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darin gefehlt, daß ich, bei der un— 
ſtrategiſchen und untaftifchen Lage, 
in welche wir gerathen waren, bei 
der augenſcheinlichen allgemeinen 
phyſiſchen Abſpannung und Kraft— 
loſigkeit, und bei dem nahen Manz 
gel an Munition, das Wort: Capi-⸗ 
tulation, ausgeſprochen habe; ſo 
geſtehe ich es offenherzig. Aber trotz 
dieſem Fehler verdiene ich doch die 
Achtung meines Koͤnigs und meiner 
Freunde. 

Nichts anderes, als die durch 
ſo viele Umſtaͤnde bewirkte voͤllige 
Ueberzeugung, daß dieſe von Hun— 
ger und angeſtrengten Maͤrſchen ab- 
gematteten, nicht mit hinlaͤnglicher 
Munition verſehenen Truppen ein 
Gefecht nicht aushalten koͤnnten, das 
auf einem Marſch von ſieben Mei— 
len ohne Unterbrechung fortgeſetzt 
werden muͤßte: nichts anderes, als 


dieſe Ueberzeugung hat mich zu 
der Meinung veranlaßt, die ich am 
often October ungluͤcklicher Weiſe 
ausgeſprochen habe. Darin beſteht 
mein Fehler; der Irrthum beim Re— 
kognosciren hatte keinen Einfluß auf 
unſer Schickſal: denn es iſt nicht 
meine Schuld, daß der Feind Herr 
von Prenzlau geworden war. — 

In meinem Bericht an Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt den König, habe ich dieſen 
meinen Fehler — wenn es anders 
einer iſt — auf das deutlichſte dar— 
geſtellt, auch meinen Antheil an 
der Capitulation von Prenzlau nicht 
abgeleugnet, und uͤberhaupt mit Of— 
fenheit geredet, wie gehandelt. — 
Andere moͤgen auch ſo handeln und 
reden! 

Aber, habe ich auch in Erfurt, 
habe ich waͤhrend der Schlacht, und 
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in Ruppin gefehlt? — Wer kann 
den von mir gegebenen Rath vers 
werfen! Rath forderte man von 
mir; und ich gab einen guten. — 

Mit der groͤßten Aufrichtigkeit 
rede ich über mich ſelbſt; mit der 
groͤßten Urbanitaͤt uͤber die Herren 
Generale von Nuͤchel und von Bluͤ⸗ 
cher. Die ſchaͤrfſte Kritik wird in 
dieſen Briefen auch nicht Ein Wort 
finden, das unſchicklich waͤre und 
die Ehrfurcht beleidigte, welche ich 
dieſen Maͤnnern gewidmet habe, und 
auch ferner widmen werde. 

Mein Schreiben an den Herrn 
Geheimen Rath Lombard hat nicht 
den Charakter der Ehrfurcht, ob es 
gleich die Achtung nicht beleidigt, 
die Ein gebildeter Mann dem an⸗ 
dern ſchuldig iſt. Da aber der Herr 
Geheime Rath Lombard mit wahrer, 
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wenn ſchon in den Mantel der Der 
muth gehuͤllter, Arroganz auftritt; 
da er das Geheimniß unſerer Poli— 
tik vor aller Welt aufdeckt; da er 
die Regierung, indeß er ſie zu ver— 
theidigen ſcheint, auf eine feine, doch 


eben deshalb um ſo tiefer einſchnei⸗ 8 


dende, Art anklagt — auf eine Art, 
wie ſie noch nie angeklagt worden 
iſt, da dieſe Anklage die Maske der 
Vertheidigung traͤgt, und in den 
ſanfteſten Worten die haͤrteſten Vor—⸗ 
wuͤrfe ausſpricht: — ſo muß es 
mir erlaubt ſeyn, den im Dunkel 
Schleichenden an das helle Licht zu 
ziehen, und ihm, der nicht wiſſen 
will, daß die Erfolge dieſes Krieges 
im Cabinet vorbereitet worden ſind, 
oͤffentlich zu ſagen, welchen Antheil 
er an dem allgemeinen Ungluͤck des 
Preuſſiſchen Staates hat. Der Ca— 
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binetsrath leuchtet uͤberall in ſeiner 
ganzen gefaͤhrlichen Geſtalt hervor. 
Er hat alles vorausgeſehen; er hat 
in der Zukunft geleſen; er hat als 
les zum Beſten geleitet; er hat ſich 
keine Verantwortlichkeit zugezogen! 
(Dieſe weiß er nehmlich geſchickt gez 
nug von ſich abzuwaͤlzen. ) 

Es iſt mir uͤbrigens unbegreif— 
lich, wie manche Menſchen in Herrn 
Lombards Schrift das Feuer der 
Vaterlands⸗ und Koͤnigs liebe fer 
hen koͤnnen. Noch durch keine von 


allen den unzaͤhligen Flugſchriften, 


welche ſeit anderthalb Jahren ge— 
druckt worden ſind, iſt die Majeſtaͤt 
des Thrones in einem hoͤhern Grade 
beleidiget worden, als durch dieſe 
Materiaux. Alle Schuld des Ungluͤcks 
wird dem Koͤnige zugeſchrieben, 


auf den doch die geringſte faͤllt. 


Er wollte das Gute, Er hatte die 
wahre Anſicht von dem zZeitgeiſte. 
Doch er wurde nicht in dem Guten 
unterſtuͤtzt, und die Sophismen ſei⸗ 
ner Umgebungen lenkten ihn von 
der wahren Anſicht ab. Ja, der 
König verdient die Liebe feines Vol— 
kes. Haͤtten Alle das Gute ſo ge⸗ 
wollt, wie Er; dann waͤren wir 
noch immer gluͤcklich. Mir ſelbſt 
ſagte Er einſt: Sie glauben 
nicht, welche Hinderniſſe man 
mir entgegen ſetzt, wenn ich 
eine Veraͤnderung machen 
will! (Es war von L'Espinaſſe's 
Artillerie-Einrichtungen die Rede.) — 
Welche Schwierigkeiten hat nicht 
Holzmann dem Koͤnige wegen der 
neuen Einrichtung des Generalquar— 
tiermeiſterſtabes entgegen geſetzt! — 
Legte dieſer Generaladjutant dem 

Koͤ⸗ 
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Könige Briefe und Denkſchriften zu 
der Zeit vor, zu welcher er es thun 
ſollte? Hat er ſie Ihm nicht Mo⸗ 
nathe lang vorenthalten? — Dieſer 
erweisliche Umſtand entkraͤftet 
alles, was der Herr G. Rath Lom⸗ 
bard von den Vortheilen der Cabi— 
netsregierung ſagt! | 
Der König wollte die Befeſtigung 
der oͤſtlichen Grenze; ein beruͤhmter 
General ſagte ihm aber, zu Poſen, 
im Jahr 1802: „die Franzoͤſiſche 
„Revolution habe ihren erſten Grund 
„in den vielen von Vauban erbaue⸗ 
„ten Feſtungen.“ Der Koͤnig wollte 
die Einrichtung vaterlaͤndiſcher Le— 
gionen, aber welche Schwierigkeiten 
wußte man dieſer Sache nicht in 
den Weg zu legen! — Er wuͤrde 
die Reſtauration Magdeburgs und 
Stettins ſchon im Jahr 1798 ge 
[2] 
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nehmiget haben, wenn Ihm die 
Entwuͤrfe dazu vorgelegt worden 
waͤren. Ueberall wollte Er das Gute. 
Aber die Cabinets-Regierung war 
die unverſiegliche Quelle der Mei⸗ 
nungs-Diverſitaͤten. Die drei Ca— 
binetsraͤthe gingen immer auf diver— 
genten Linien; nie kam es zur Con— 
vergenz. Und deswegen iſt der Koͤ⸗ 
nig, deswegen iſt der Staat, des— 
wegen find wir Alle ungluͤcklich ger 
worden! — Daß alles ſo kommen 
werde, habe ich ſeit dem Jahr 1797 
behauptet; und bis zu meinem letz⸗ 
ten Athemzuge werde ich die Wahr: 
heit behaupten: „daß jeder Staat 
untergehen muß, in welchem zwi⸗ 
ſchen dem Monarchen und der Na⸗ 
tion nicht ſociale Corps ſtehen. — 
Nicht die Formeln neuer So 
phiſten, ſondern eine dreißigjaͤhrige, 


— 19 — 


ſorgfaͤltige Beobachtung der Men⸗ 
ſchen, ein ununterbrochenes Stu— 
dium der Geſchichte, und die Lehren 
mancher Schriftſteller, welche die 
Achtung aller kuͤnftigen Generatio— 
nen verdienen, haben mich auf dieſe 
Wahrheit gefuͤhrt. — Jeden, der 
mich haßt, weil ich dieſe Wahrhei— 
ten am Fuße des Thrones ausge— 
ſprochen habe und noch ausſpreche, 
weil ich das wahre Wohl des Koͤ— 
niges wollte und will, Jeden frage 
ich: haben Sie, mein Herr, das 
Geſetz der Weſtgothen ſtudiert? Ha— 
ben Sie die Lehren des vortrefflichen 
Ferrand gehoͤrig begriffen? Haben 


»Sie mit reinem Gemuͤthe geleſen, 


was ſcharfſinnige un liche Schrift⸗ 
ſteller in unſerer Mitte Ihnen und 
der Nation ſagen? — Fahren Sie 
fort, die Wahrheit zu verkennen, 
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und Sie werden das Ziel des Ver— 
derbens noch einmal erreichen!! 
Ich komme wieder zu Herrn 


Lombard. — N 


Freilich haͤtte ich mich in meinem 
Sendſchreiben an ihn ausführlich 
uͤber die Cabinets Regierung und 
uͤber die intimen Miniſter aus⸗ 
laſſen koͤnnen, da er beide in Schutz 
nimmt; dieſe Ausfuͤhrlichkeit würde 
mich aber von meinem eigentlichen 
Zwecke entfernt haben. Anſtatt deſſen 
bitte ich den nunmehrigen beſtaͤndigen 
Sekretaͤr der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, das noch einmal zu leſen, 
was der vortreffliche Garve uͤber 
Cabinets-Regi rung ſagt, und dann 
ſeine Hand auf das Herz zu legen. 
Die Prophezeiungen des Weltwei— 
ſen ſind alle eingetroffen! 

„Aber, wer ſagt Ihnen, daß 


N 


Herr Lombard Verfaſſer der Mate 
rialien zur Geſchichte der Jahre 1805, 
1806 und 1807 ift?” 

Herrn Lombards Geiſt iſt in die— 
fer Schrift unverkennbar. Wer fonft . 
als Er koͤnnte ſo mit Anthiteſen 
ſpielen! | | 

On va dit (p. 57.) de cel 
komme (du Conseiller prive Lom- 
bard) beaucoup trop de bien pen- 
dant sa fortune, et beaucoup de 
mal apres sa retraite. — 1 

Ich habe nie gehoͤrt, daß man 
zu viel Gutes von Herrn Lom— 
bard geſagt hat. Daß man ihn un⸗ 
gerechter Weiſe hart behandelte, 
iſt wahr, und dies ſchmerzte jeden 
rechtlichen Mann. 

Je ali connu rage, ſagt 
Herr Lombard von ſich ſelbſt. Dieſe 
Nachricht war mir ganz neu. — Ich 


habe nie gehört, daß Herr Lombard 
unter die Zahl der Weiſen rg 
net worden wäre 

Il . jugea mieux que d au- 
tres lavenir de sa patrie, et 
etait parfaitement honnete hom- 
me. Die zweite Behauptung kann 
ich nur unter der Bedingung 
zugeben, wenn Herr Lombard be— 
weiſen kann, daß er ſein Urtheil, 
ſeine Ueberzeugung von dem ſeinem 
Vaterlande bevorſtehenden Schickſale, 
am rechten Orte und auf die Ge⸗ 
fahr hin, ſeine Exiſtenz am Hofe zu 
verlieren, geäußert hat. — Daß 
Herr Lombard nicht beſtechlich, daß 
er keines Verrathes ſchuldig iſt, 
glaube ich mit voller Ueberzeugung; 
doch keinesweges glaube ich, daß 
ſich Herr Lombard, außer den Stun⸗ 
den, welche feine Dienſtgeſchaͤfte er- 


forderten, um Erferſchung der Wahr⸗ 
heit, um die Geſchichte, dies ein— 
zig wahre Studium des Staats— 
manns, bekuͤmmert, und eben ſo 
wenig, daß er denkende Maͤnner 
aufgeſucht hat, durch deren Ber 
merkungen er feine Ideen hätte be⸗ 
richtigen koͤnnen: vielmehr bin ich 
uͤberzeugt, daß er dem Spiel, und 
uͤberhaupt jedem Genuſſe, viele Opfer 
gebracht, die Wahrheit nicht auf— 
richtig geliebt, die Geſchichte nicht 
ſtudiert, und, weil er in feiner Les 
berzeugung nicht feſt war, auch nicht 
den Muth und die Kraft gehabt 
hat, das durchzuſetzen, was ihm 
dieſe . geſagt haben 
mag. — 

Herr gombard hat ſich nicht be: 
ftechen laſſen, hat keinen Verrath 
begangen; — aber zum parfaitement 


honndte homme gehört mehr, als 
negative Tugend. 

Du reste Lombard etait pa- 
resseux, parcequil souffrait tou- 
jours, et sans ambition, parce= 
qu'il etait paresseux, — 

Wer anders, als Herr Lombard 
ſelbſt, koͤnnte bies geſchrieben haben! 

Der Sammler unſerer Mate 
rialien zur Geſchichte der Jahre 
1805, 1806, 1807 iſt alſo nicht 
uͤber das Meer gegangen; er lebt 
im Genuſſe des Gluͤckes und der 
Ruhe, mitten unter den Truͤmmern 
des Staates, den er durch Fleiß, 
Thaͤtigkeit und Energie haͤtte retten 
koͤnnen, und zu deſſen Sturz ſein 
Mangel an Thaͤtigkeit und echtem 
Ehrgeitz viel beigetragen haben. — 
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1. 
An den Herrn 


General von Blücher. 


Aus der Minerva. 
Februar, 1808. 


Widerlegung einer den Generallieu— 
tenant von Bluͤcher betreffenden 
Stelle im erſten Heft der Zeit- 
ſchrift: Lichtſtrahlen. 


(Eiugeſandt von einem angeſehenen, ſehr ſachkun⸗ 
digen Officier; alſo eine wahrhafte Berichtigung.) 


* der Zeitſchrift Lichtſtrahlen, im 
erſten Heft, Seite 161, wird von dem 
General von Bluͤcher geſagt: er ſey auf 
dem Wege von der Elbe nach Prenzlau 
mit ſeinem Corps deswegen nicht zu dem 
Fuͤrſten von Hohenlohe geſtoßen, weil 
er keinen Nachtmarſch habe ma— 
chen wollen. 
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Dieſe Beſchuldigung iſt ganz falſch 


und erdichtet; wovon man aus nach— 
ſtehender Erzaͤhlung ſich wird uͤberzeugen 
koͤnnen. Der Fuͤrſt von Hohenlohe ließ 
den General von Bluͤcher, welcher ein 
Corps Truppen um den Harz gefuͤhrt 
hatte, welches den 24ſten Oktober die Elbe 
bei Sandau zum Theil paſſirte, nach 
Neuſtadt an der Doſſe kommen. 

Der General traf hier erſt ſpaͤt den 
agſten ein. Der Fuͤrſt übertrug ihm den 
Befehl des Corps, welches ehemals unter 
dem Herzog von Wuͤrtemberg, und nun 
unter dem General von Natzmer ſtand, 
wozu ein Theil, der um den Harz und 
bei Sandau über die Elbe gekommenen 
Truppen kam. Nach den Befehlen, wel— 
che der General von Bluͤcher vom Fuͤr— 
ſten von Hohenlohe erhielt, ſollte er mit 


feinem Corps einen Tagemarſch *) hinter 


der Armee des Fuͤrſten zuruͤck bleiben. 
Bei dieſer Anordnung hatte der Fuͤrſt die 


*) Einen kleinen Marſch, war des Sim 


ſten Ausdruck. 
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Abſicht, die Subſiſtenz und das Unter 
kommen (die Truppen des Fuͤrſten erhiel⸗ 
ten auf dem Marſche des Nachts Quar⸗ 
tiere) zu erleichtern und die Communica— 
tion mit dem Corps des Herzogs von 
Weimar, welches zuruͤck war, zu erhalten. 

Der Fuͤrſt ging den 25ſten in die Ge; 
gend von Ruppin mit der Armee, und der 
General von Bluͤcher, für feine Pers 
ſon, nach Ganzer, um ſein Corps, ſobald 
die noch von der Elbe kommenden Trup— 
pen herangekommen waͤren, in Marſch zu 
ſetzen. Die Truppen ſeines Corps, welche 
bisher unter dem General von Natzmer 
geſtanden, befanden ſich in der Gegend 
von Wuſterhauſen, die übrigen in der 
Gegend von Studnitz und Havel— 
berg. i N 

Den 26ſten, des Morgens, ſchrieb der 
Fuͤrſt aus Ruppin an den General von 
Bluͤcher, daß er ſich ihm noch mehr naͤ— 
hern, und weiter als Ruppin den 26ſten 
marſchiren moͤchte. Der General von 
Bluͤcher erhielt das Schreiben 105 Uhr, 


und da feine Truppen zwiſchen 3 und 5, 
einige ſogar 7 Meilen von Ruppin ent 
fernt ſtanden, ſo konnte er in dem erſten 
Marſche nicht weiter als Ruppin kommen. 
Der groͤßte Theil der Truppen hatte nach 
dieſem Marſche nur einige Stunden Ruhe, 
und mußte die Nacht anwenden, um ſich 
mit den uͤbrigen zu vereinigen, andere er— 
reichten Ruppin nicht vor dem Abmarſche 
des Corps. 

Den söften, noch vor Anbruch des Ta— 
ges, war das Corps Ruppin paſſirt. 

Von hier marſchirte es Anfangs auf 
dem Wege nach Granſee, und wandte ſich 
nachher, als man erfuhr, daß Granſee 
vom Feinde beſetzt und bei Zehdenick das 
Bernadottiſche Armee-Corps ſich befaͤnde, 
nach Fuͤrſtenberg und Lychen. Das Corps 
des Generals von Bluͤcher machte alſo an 
dieſem Tage, obgleich ein Theil nur 
die Nacht Ruhe gehabt hatte, einen ſtaͤr— 
kern Marſch von Ruppin aus, als der 
Fuͤrſt an dem vorhergehenden gemacht 
hatte. Viele Truppen hatten ſeit dem 
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zöſten des Mittags bis den 27ſten des 
Nachts, alſo in 36 Stunden, 12 Meilen 
marſchirt. | 

Die entfernteften unter dem General 
Wobeſer waren ganz zuruͤck geblieben, 
und man hielt ſie abgeſchnitten. Ueber— 
dies hatte die Arriergarde bei dem Dorfe 
Menz ein Gefecht, welches ſich erſt und 
in der Nacht endigte. 

Die Truppen von Fürſtenberg mar⸗ 
ſchirten in der Nacht vom 27ften auf den 
28ſten nach Lychen, und kamen hier bei 
Anbruch des Tages an. Ein Arriergar— 
den- Gefecht beſchaͤftigte einen großen 
Theil der Cavallerie, waͤhrend die Infan— 
terie ihren Marſch auf Boitzenburg fort— 
ſetzte. Schon bei Fuͤrſtenberg ſtuͤrzten 
Leute vom Regiment Kaufberg, durch die 
forcirten Maͤrſche entkraͤftet, im Angeſicht 
des Generals von Blücher zur Erde. Ei— 
ner blieb auf der Stelle todt. Das Ar; 
riergarden- Gefecht bei Lychen und die 
Abgemattetheit der Truppen verurſachten, 
daß das Corps erſt beim Anbruche der 


Nacht in Boitzenburg ankam, aus wel: 
chem der Feind, fo wie aus den umlie: 
genden Doͤrfern, vertrieben wurde. Seit 
15 Stunden unterm Gewehr und im Mar— 
ſche, bedurften die Truppen jetzt einiger 
Stunden Ruhe, wenn nicht der groͤßte 
Theil liegen bleiben ſollte. Den 2gſten, 
des Morgens 3 Uhr, verſammelten fie 
ſich, um auf Prenzlau zu marſchiren. — 
Jetzt erhielt der General von Bluͤcher 
aber die Nachricht, daß der Fuͤrſt von Ho; 
henlohe den Tag vorher capitulirt habe. 
Aus dieſen Thatſachen ergiebt ſich nun 
ſehr uͤberzeugend, daß der General von 
Bluͤcher die letzten Kraͤfte aufbot, um die 
Armee des Fuͤrſten einzuholen; daß er 
aber ſeinen Zweck nicht erreichen konnte, 
weil der Fuͤrſt einen Vorſprung von ei— 
nem ſtarken Marſch hatte, und ſelbſt ſo 
ſtark marſchirte, als es nur ane 
Kräfte erlaubten *). - | 
Hätte 
) Der Fürſt hat 12 Stunden auf den Sn 
Blücher gewartet. 


Hätte der Fürft die Truppen unter dem 
General Natzmer mit bei feiner Armee 
haben wollen, fo hätte er den 25ſten und 
26ſten dem gemaͤß ihren Marſch dirigiren 
muͤſſen. Da er aber erſt den 26ſten Mor; 
gens um 10% Uhr feinen veraͤnderten 
Marſch-Plan dem General bekannt mach— 
te, dieſe Truppen nun auch in den Quarz 
tieren in der Gegend von Wuſterhauſen 
ſtanden, und erſt Befehl zum Aufbruch 
erhalten konnten, als die Armee des Fürs 
ſten wenigſtens 5 bis 6 Meilen voraus 
war, fo ließ ſich nur dadurch die Vereini—⸗ 
gung bewirken, daß die Armee des Fuͤr— 
ſten langſamer marſchirte; da dies aber 
nicht der Fall war, da ſie die forcirten 
Maͤrſche von Ruppin an machte, fo konn: 
te auch n keine Vereinigung 
Statt finden. — 

Alſo ohne allen Grund nimmt der 
Verfaſſer an, der General von Bluͤcher 
haͤtte durch einen Nachtmarſch den Fuͤr— 
ſten von Hohenlohe erreichen koͤnnen; 
and auf den Grund dieſer faͤlſchen An— 
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nahme, beſchuldigt er ihn nun: er habe 
den Staat, das Vaterland und den Koͤnig 
von dem Untergange retten und Mecklen— 
burg und Lubeck allen unſaͤglichen Jam; 
mer erſparen können, — und es nicht ge; 
than; — indem er ausruft: ich liebe 
Dich, ich ehre Dich Bluͤcher! edler Bluͤ⸗ 
cher, u. ſ. w. 

Kann man denn ſeinen Freund lieben, 
ehren und ihn ohne alle Veranlaſſung, 
ohne die uͤberzeugendſten Beweiſe, in oͤf⸗ 
fentlichen Blaͤttern des groͤßten Verbre— 
chens anklagen? — Kann man einen 
Mann, der das groͤßte Zutrauen und die 
unbedingteſte Liebe der Armee hat und 
verdient, oͤffentlich eines Verbrechens an— 
klagen, von dem man ſich nicht durch 
buͤndige Beweiſe uͤberzeugt hielt, ohne 
auf eine ftrafbare Weiſe dem Vaterlande 
und der Achtung der Armee eine neue 
Wunde zu verſetzen? — | 

Der Verfaſſer fühlte, indem er die 
obige Anklage niederſchrieb, daß er ſie 
nicht durch Thatſachen beweiſen konnte; 


daher nahm er feine Zuflucht zu einem 
herausgeriſſenen Actenſtuͤcke. Der Gene— 
ral von Bluͤcher wird dergleichen wohl 
nicht mehr haben; er verlaͤßt ſich nicht 
auf ſeine Acten, ſondern auf ſeine 
edlen Abſichten. Er bedarf derglei— 
chen Huͤlfsmittel nicht. Man leſe in— 
deß das herbei gebrachte Actenſtuͤck der 
Anklage: | ö 
„Ewr. Durchlaucht Schreiben vom 
26ſten Oktober Morgens 6% Uhr habe ich 
erhalten. Ich kann heute nicht weiter als 
bis Alt⸗Ruppin und Storbeck mit meinem 
Corps kommen. Ich werde morgen ſehr 
fruͤh von dort aufbrechen. Durch Nacht— 
maͤrſche zerſtreuen ſich unſere 
Truppenz ich fuͤrchte fie mehr, als 
den Feind.“ — — — — — — — — 


„Ich erſuche Ew. Durchlaucht, mein 
Corps lieber zu exponiren, als es durch 
allzu forcirte Maͤrſche und den damit 
verbundenen Mangel an Kraͤften und 
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Lebensunterhalt in einen Zuſtand zu brin⸗ 
gen, in dem es gar nicht mehr fechten 


Ganzer, den 26ſten October, 1806, 
Morgens 104 Uhr. 


Hochwohlgeborner Herr! 
Hochgebietender Herr General- 
Lieutenant! 


Ew. Ercellenz haben eine Widerlegung 
des in der Zeitſchrift: Lichtſtrahlen, 
befindlichen Aufſatzes, für deſſen Der: 


faſſer ich mich erklaͤre, in die Zeitſchrift: 


Minerva, einruͤcken laſſen, und mich 
dadurch aufgefordert, dem Publikum eine 
ausfuͤhrliche Erzaͤhlung von dem ganzen 
Hergange, fo wie eine freimüthige Be: 
urtheilung Ihrer Widerlegung, mitzu— 
theilen. | 
Zuvörderft bemerke ich, daß Ew. Ex⸗ 


cellenz als Urſache, warum Sie nicht zu 


dem Fürften ſtoßen konnten, in Ihrem 
Schreiben vom 26ſten October felbft 
angeben: Nachtmaͤrſche fuͤrchten 
Sie mehr, als den Feind. Sie 
redeten in dieſem Schreiben nichts von 
der großen Entfernung, in welcher ſich 
Ihre Truppen befaͤnden, ſondern vor— 
zuͤglich von den Nachtheilen eines Nacht— 
marſches. Ich habe alfo keine Beſchul⸗ 
digung erdichtet; Ew. Excellenz ha⸗ 
ben ſich ſelbſt beſchuldiget, 1. 
maͤrſche zu fuͤrchten. 

Geruhen Ew. Excellenz, den Eindruck 
zu beurtheilen, welchen dieſe Ihre Worte 
auf den Fuͤrſten zu Hohenlohe und auf 
alle Diejenigen machen mußten, welche 
ſich in ſeinem Gefolge befanden! — In 
allen Kriegen haben Nachtmaͤrſche ge— 
macht werden muͤſſen, und nie waren 
ſolche Maͤrſche dringender nothwendig, 
als in der Lage, in welcher wir uns 
befanden. 


ii 
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Der Fuͤrſt zu Hohenlohe ertheilte 
Ewr. Excellenz am z4ften den Befehl, 
„ ſich in Ihren Bewegungen fo einzüs 
richten, daß Sie von dem Corps, bei 
welchem Er ſelbſt ſich befand, nur einen 
kleinen Marſch entfernt bleiben möch: 
ten, damit Sie ſich nach Erforderniß 
der Umſtaͤnde in der kuͤrzeſt-moͤglichen 
Zeit mit Ihm vereinigen konnten.“ 
Ehe noch Ew. Excellenz in Neuſtadt 
an der Doſſe ankamen, hatte mich der 
Fuͤrſt mit dieſer ſeiner Abſicht bekannt 
gemacht. Da mir ein Ungluͤck ahnete, 
fo bat ich ſchon an dieſem Orte, daß 
wir uns concentriren moͤchten, um doch 
zu einiger Kraft zu gelangen. Eine 
der Urfachen, warum wir von Rathe— 
nau nach Neuſtadt an der Doſſe mar— 
ſchirten, war, weil wir uns mit Ewr. 
Excellenz vereinigen wollten und mußten. 
Als ſich Ew. Excellenz am 25ſten 
nach Ganzer begaben, mußten wir in 
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Ruppin glauben (und ich geſtehe, daß 
auch ich in dieſem feſten Glauben ge: 
weſen bin), Sie wuͤrden, der Abſicht 
des Fuͤrſten gemaͤß, gemeſſene Befehle 
ertheilt haben, ſolche angeſtrengte Maͤr⸗ 
ſche zu machen, daß alle Ihre Trup⸗ 
pen, oder wenigſtens der größte Theil 
derſelben, ſchon am 25ſten in der Ge— 
gend von Ganzer eingetroffen ſeyn müß: 
ten. Denn nur in dieſem Falle haͤtten 
Ew. Excellenz die Abſicht und den Be⸗ 
fehl des Fuͤrſten erfuͤllt, naͤmlich einen 
kleinen Marſch, alſo 2 bis 25 Meis 
len, von ſeinem Corps entfernt zu 
bleiben. 

Der Fuͤrſt und alle Die, welche ihn 
umgaben, mußten glauben, daß Ew. 
Excellenz eine ſolche Einrichtung! ge— 
troffen haͤtten; und ich gerathe in ein — 
wie mich duͤnkt gerechtes — Erſtaunen, 
wenn ich in der Widerlegung meines Auf— 
ſatzes leſe, daß Ihre Truppen noch am 


25ſten, Theils bei Havelberg, Theils bei 
Studnitz, Theils bei Wuſterhauſen ge— 
ſtanden, und daß Ew. Excellenz, bei ſo 
hoͤchſt gefährlichen Umſtaͤnden, nur für 
Ihre Perſon in Ganzer, alſo 3 bis 
6 Meilen weit von Ihren Truppen ent⸗ 
fernt, geweſen find, Dies iſt ein Um: 
ſtand, welcher weder dem Fuͤrſten, noch 
ſonſt Jemanden bekannt war, und 
bekannt ſeyn konnte. Eine ſolche An: 


ordnung — Ew. Excellenz werden er— 
lauben, daß ich mit Freimuͤthigkeit re 
den darf — eine ſolche Anordnung 


war nicht nur der Lage, in welcher wir 
uns befanden, nicht angemeſſen, ſondern 
entſprach auch keinesweges den Abſich— 
ten und Befehlen des kommandirenden 
Generals. 

Da Ew. Excellenz am zaften, gegen 
den Befehl des Fuͤrſten, »ſich nur 2 bis 
24 Meilen von ihm entfernt zu halten,“ 
keine Vorſtellungen gemacht hatten: ſo 
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konnte man am 25ſten in Ruppin nicht 
glauben, daß die letzten Ihrer Truppen 
noch an 9 Meilen von Ruppin entfernt 
waͤren. Alle Anordnungen des Fuͤrſten 
bezogen ſich auf die verabredete und 
befohlne Entfernung in der Weite 
eines kleinen Marſches. Haͤtte der Fuͤrſt 
auch nur vermuthen koͤnnen, Ewr. Ex⸗ 
cellenz Ariergarde ſey noch 9 Meilen 
von Ruppin entfernt: ſo wuͤrde er 
wahrſcheinlich am 26ſten in Ruppin 
Halt gemacht, und Ihre Ankunft ab⸗ 
gewartet haben. — . 

Wenn mich bei einem ſo großen Un⸗ 
gluͤck etwas troͤſtet, fo iſt es das Be 
wußtſeyn, ſchon in Neuſtadt an der 
Doſſe, und dann auch in Ruppin, dar⸗ 
auf angetragen zu haben, daß wir uns 
vereinigen, und gleichſam in einer Pha— 
lanx marfchiren möchten. 

Der a5fte October war entſcheidend 
fuͤr unſer Schickſal. Das ſage ich nicht 


erſt heute; ich habe es ſchon in Ruppin 
geſagt, woruͤber ich mich auf das Zeug⸗ 
niß des Fuͤrſten ſelbſt berufen darf. 
Der Fuͤrſt erhielt die zuverlaͤſſige 
Nachricht, daß die Franzoͤſiſche Avant: 
garde in Berlin angekommen waͤre. 
Nun aͤußerte ich die Meinung: dieſe 
wichtige Nachricht muͤſſe ſofort Ewr. 
Excellenz mitgetheilt werden, und wir 
haͤtten uns beſonders an Cavallerie zu 
verſtaͤrken, woran es uns gaͤnzlich fehlte. 
Ich wagte den Vorſchlag, die Armee 
ſo ſchnell als moͤglich zu reorganiſiren, 
oder zu concentriren, und zu dieſem 
Ende Ewr. Excellenz die Ordre zu ſchik— 
ken, daß Sie ungeſaͤumt zu uns ſtoßen 
ſollten. N | 
Geruhen Ew. Ercellenz von der Vor— 
ausſetzung auszugehen: Ihr Corps d'Ar⸗ 
mee habe am 25ſten in concentrirten 
Quartieren bei Ganzer geſtanden, wo 
es, den Abſichten und Befehlen des 
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Fuͤrſten zu Folge, ſtehen ſollte; gerus 
hen Ew. Excellenz ferner anzunehmen: 
Sie haͤtten, wie vorgeſchlagen worden 
iſt, ſchon am Abend dieſes Tages die 
Ordre erhalten, zu uns zu ſtoßen; ſo 
wuͤrde dieſe Vereinigung am 26ſten ſchon 
Vormittags Statt gefunden haben. 
Nun bekamen Sie zwar dieſe Ordre 
erſt am 26ſten Morgens fruͤh um 
105 Uhr. — War aber Ihr Corps, 
unſerer Vorausſetzung gemaͤß, im Marſch, 
und Ew. Excellenz ſelbſt ſchon auf dem 
Wege von Ganzer nach Ruppin; ſo 
wurde dieſe Ordre Ewr. Excellenz nicht 
in Ganzer, fondern eine Viertelmeile 
von Ruppin, vielleicht ſchon Morgens 
fruͤh um 7 Uhr, eingehaͤndigt. Sie 
ſetzten, dieſer Ordre zu Folge, Ihren 
Marſch ununterbrochen fort, und ſtießen 
diesſeits Granſee, wo wir drei Stun— 
den auf Sie gewartet haben, zu uns. — 
In dieſen beiden Faͤllen war zu unſerer 


Vereinigung kein Maß kane fe er⸗ 
forderlich. 

Haͤtten ſich alſo Ew. Creillenz am 
26ſten nicht noch um auf 11 Uhr Vor⸗ 
mittags in Ganzer befunden, (ein Um: 
ſtand, welchen ich nicht für möglich 
halten konnte): ſo waͤre ſelbſt der Nacht⸗ 
marſch vermieden worden, da wir Ewr. 
Excellenz Ankunft auf dem Rendez-vous 
diesſeits Granſee drei volle Stunden 
erwartet haben, und da Sie, allen un— 
ſern Berechnungen zu Folge, wenigſtens 
die Oſtpreuſſiſchen Cavallerie-Regimen— 
ter in Ihrer Naͤhe haben mußten. 

Ew. Excellenz befanden ſich mit dem 
groͤßten Theil Ihres Corps, wie Sie 
ſelbſt ſagen, und wie auch aus andern 
Nachrichten bekannt iſt, waͤhrend der 
Nacht vom 26ſten zum 27ſten in Rup⸗ 
pin. Da Ew. Excellenz unmittelbar 
nach dem Empfange des Befehls vom 
26ſten October, von Ganzer aufge 
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brochen find; fo muͤſſen Sie ungefähr 
Nachmittags um 3 Uhr, mit den bei 
Ihnen befindlichen Truppen, in Rup⸗ 
pin eingetroffen ſeyn, da man in vier 
Stunden wohl zwei Meilen reitet; we— 
nigſtens iſt es offenbar, daß Sie, bei 
Ihrer ruͤhmlichſt bekannten Thaͤtigkeit, 
um dieſe Zeit in der eben genannten 
Stadt hätten eintreffen konnen. 
Hätten Ew. Excellenz es nun zived: 
maͤßig gefunden, Ihren Marſch, nach 
einer Ruhe von zwei Stunden, alſo 
Abends um 6 Uhr, fortzuſetzen; ſo 
konnten Sie in der Nacht vom 26ſten 
zum 27ſten, etwa um 4 Uhr nach Mit⸗ 
ternacht, in Fuͤrſtenberg eintreffen, wel⸗ 
ches Staͤdtchen nur 5 kleine Meilen 
von Ruppin entfernt iſt. — Ich rechne 
alſo auf jede Meile zwei Stunden, 
welche bei dem Marſch einer Cavallerie⸗ 
Colonne wohl hinlaͤnglich ſind. Zwei 
Stunden konnte die Colonne, wie ſchon 
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geſagt worden iſt, in Ruppin ausgeru⸗ 
het haben; in Fuͤrſtenberg konnte ſie 
wieder zwei Stunden ausruhen, und 
die Pferde, waͤhrend dieſer Zeit, zum 
zweiten Mal in 24 Stunden gefuttert 
werden. Alle erfahrene Cavalleriſten 
verſichern, daß bei ſolchen Anordnungen 
die Cavallerie ſehr forcirte Maͤrſche ma⸗ 
chen koͤnne. Am 27ſten, um 6 Uhr 
Morgens, konnten alſo Ew. Excellenz 
von Fuͤrſtenberg aufbrechen. — | 

Wir verlieſſen Fuͤrſtenberg bei An⸗ 
bruch des Tages, warteten bei Lychen 
wenigſtens drei Stunden, und ſind von 
der letzteren kleinen Stadt nicht vor 
1 Uhr Nachmittags aufgebrochen. So 
glaube ich denn mit uͤberzeugender Wahr⸗ 
heit bewieſen zu haben, daß Ew. Excel: 
lenz, nach einem einzigen Nachtmarſch, 
uns auch noch bei Lychen, wenigſtens 
mit 10 oder 15 Escadronen, einholen 


fonnten; und dies werde ih immer 
behaupten. 

Von dieſen Sornbinätkhnhe ging der 
Fuͤrſt aus, und rechnete mit Suverlaſſg⸗ 
keit auf Ihre Ankunft. 


Und welche Vortheile haͤtten wir 


dadurch gewonnen! Wir waͤren geret⸗ 
tet geweſen! Mit frohem Jauchzen wuͤr⸗ 
den wir Ew. Excellenz empfangen ha⸗ 
ben, und es wäre alles das eingetrof— 
fen, was uͤber dieſen Gegenſtand in 
dem zweiten Hefte der Lichtſtrahlen ge⸗ 
ſagt worden iſt. 


Ew. Excellenz werden meinem Calcul 


Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und ſo 
darf ich mit unumſtoͤßlicher Wahrheit 
behaupten, daß Sie nur einen einzi: 
gen Nachtmarſch machen durften, um 
den Befehl des Fuͤrſten zu erfuͤllen, und 
ſich ſelbſt, ſo wie uns Alle, zu retten. 
Ich habe alſo buͤndige Beweiſe bei— 
gebracht, und nicht auf eine ſtrafbare 

| Wei⸗ 
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Weiſe dem Vaterlande und der Armee 
eine neue Wunde geſchlagen. 

Die Wichtigkeit der Sache erfordert, 
daß ich ſie mit der groͤßtmoͤglichen Klar⸗ 
heit darſtelle. Daher komme ich einen 
Augenblick auf die Unterredung zuruͤck, 
welche Ew. Excellenz in Neuſtadt an 
der Doſſe mit dem Fuͤrſten gehabt 
haben. 

Ich erinnere mich nicht, daß Ew. 
Excellenz, oder Ihr ebenfalls anweſen⸗ 
der Generalquartiermeiſter, gegen den 
Befehl des Fuͤrſten Vorſtellungen ge⸗ 
macht haͤtten. Daher war der Fuͤrſt be⸗ 
rechtiget, von der Baſis auszugehen, 
die er feſtgeſetzt hatte, und die feſtgeſetzt 
werden mußte, wenn man mit einiger 
Ruhe der Zukunft entgegen ſehen wollte. 

Haͤtten Ew. Excellenz vorgeſtellt, es 
ſey unmöglich, ſich am 25ſten bei Ganz 
zer zu concentriren; ſo wuͤrde ich den 
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Fuͤrſten dringend gebeten haben, Sie 
in Ruppin zu erwarten. — ö 
Als wir in Ruppin die zuberläffi ige 
Nachricht erhalten hatten, daß der 
Feind in Berlin angekommen waͤre, 
mußten wir Ew. Excellenz an uns zie— 
hen, und unſerem Marſch eine ganz an: 
dere Richtung und Anordnung geben. 
Selbſt die Verſaͤumniß eines Tages 
konnte uns nicht ſo viel ſchaden, als 
die Vereinzelung, in welcher wir mar⸗ 
ſchirten; es war ſchlechterdings noth⸗ 
wendig, daß wir uns concentrirten, daß 
wir Ew. Excellenz bei uns hatten. 
Ich habe alſo, glaube ich, bewieſen, 
daß Ew. Excellenz mit Ihrem ganzen 
Corps zu uns ſtoßen konnten, wenn 
vorbereitet worden war, was, nach der 
Vorausſetzung des Fuͤrſten, vorbereitet 
ſeyn ſollte, und vorbereitet geweſen 
waͤre, wenn Jeder das Gefaͤhrliche un⸗ 
ſerer Lage recht ernſtlich beherziget 
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haͤtte. Indeß, obgleich dieſe Vorberei— 
tungen verſaͤumt waren, ſo konnten 
Ew. Excellenz, nachdem Sie die Ordre 
um Z auf 11 Uhr erhalten hatten, den: 
noch um 4 Uhr in Ruppin eintreffen, 
nach einer Raſt von zwei Stunden wie— 
der abmarſchiren, am 27ſten fruͤh um 
4 Uhr in Fuͤrſtenberg ſeyn, u. ſ. w. — 
Ob Ewr. Excellenz Corps am 25ſten 
Vormittags geruhet, und ob Sie erſt 
Nachmittags um 3 Uhr den Marſch 
wieder angetreten haben, laſſe ich dahin 
geſtellt ſeyn. Hat dieſer halbe Ruhetag 
Statt gefunden, und haben Ew. Excel— 
lenz ſich erſt ſo ſpaͤt wieder in Marſch 
geſetzt: ſo ſind ſechs bis acht Stunden 
verloren gegangen; wir waren aber in 
einer Lage, in welcher auch nicht eine 
Minute verloren gehen durfte. — 
Konnte nicht Ewr. Excellenz ga n⸗ 
zes Corps zu uns ſtoßen, ſo konnte 
es doch der groͤßte Theil Ihrer Cavallerie 
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thun; und war auch das nicht moͤglich, 
ſo galt uns — ich wiederhole hier, was 
ich ſchon anderswo geſagt habe — Ihre 
perſoͤnliche Gegenwart eine Legion. Ihr 
Zuruf, Ihr Blick haͤtte die neunzehn 
ſchwachen Escadronen belebt, die denn 
doch endlich, nach ſo vielem Schicken 
und Rufen, zu uns geſtoßen waren. — 

In der Schlacht bei Vierzehnheiligen 
fehlte uns Ein Mann, der die Caval⸗ 
lerie fuͤhrte. Und — ich darf Ew. Ex⸗ 
cellenz fragen: Was würde bei Weiſſen⸗ 
ſee, was bei Creußen geſchehen ſeyn, 
wenn Sie nicht da geweſen waͤren! — 

Erlauben mir Ew. Excellenz noch 


Eine Bemerkung. Auf den Rendeg 


vous bei Baumgarten, diesſeits Gran⸗ 
ſee, bei Lychen, bei Boitzenburg, bei 
Schoͤnermark, haben wir auf Ihre An⸗ 
kunft gewartet. Wir ſind von Fuͤrſten⸗ 
berg erſt bei Anbruch des Tages abmar⸗ 
ſchirt. Rechne ich alle dieſe Stunden 


3 


zuſammen; fo beträgt ihre Summe bei⸗ 
nahe zwoͤlf. Einen halben Tag alſo 
haben wir verloren, weil wir mit der 
feſteſten Zuverſicht glaubten: Ew. Excel⸗ 
lenz haͤtten am 25ſten Abends Ihr 
ſaͤmmtliches Corps in der Gegend von 
Ganzer concentrirt, wären am 26ſten, 
Morgens bei guter Zeit, aufgebrochen, 
und wuͤrden alſo unfehlbar zu uns ſto⸗ 
ßen. Haͤtten wir dieſen halben Tag 
nicht verſaͤumt, ſo wuͤrden wir das De— 
filee von Prenzlau lange vor dem Feinde 
erreicht haben, und gluͤcklich über die 
Oder gekommen ſeyn. Aber auch als: 
dann haͤtte ſich die allgemeine Stimme 
gegen den Fuͤrſten zu Hohenlohe erhoben 
und Ew. Excellenz ſelbſt wuͤrden ihn 
mit vollem Rechte anklagen, Sie 
nicht nur nicht erwartet, ſondern Sie 
ſogar Preis gegeben zu haben. Mit gro⸗ 
ßem Scharſſinn würden Ew. Excellenz 
dann beweiſen, daß es Ihnen moͤglich 
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geweſen waͤre, Sich mit dem Fuͤrſten 
zu vereinigen, und daß alsdann die 
ganze Armee, oder doch der groͤßte Theil 
derſelben, haͤtte gerettet werden koͤnnen. 
Die Quelle unſeres Ungluͤcks liegt 
übrigens nicht allein und ausſchließend 
in den Fehlern, welche auf dem Mar— 
ſche von der Doſſe nach der Uecker be⸗ 
gangen worden ſind, alſo nicht allein und 
ausſchließend in dem Umſtande, daß 
Ew. Excellenz ſich nicht mit dem Fuͤr⸗ 
ſten vereinigt haben; dieſe Quelle muß 
in der ſo ungluͤcklich gewaͤhlten Stellung 
auf dem linken Ufer der Saale, und in 
dem Umſtande geſucht werden, daß wir 
eine Schlacht lieferten, wo wir ſie nicht 
hatten liefern ſollen. Aus dieſem erſten 
und groͤßten Fehler entwickelte ſich die 
gewaltige Macht der Umſtaͤnde, welche 
uns Alle zu Boden geſchmettert hat. 
Das will die tadelnde Kurzſichtigkeit 
nicht begreifen, und deswegen, weil 


ee: 


man nicht zu der Urguelle hinauf, oder, 
beſſer geſagt, zu ihr hinunter ſteigen 
will: des w̃ egen wirft man ſich jetzt 
mit Erbitterung auf die Perſonen, welche 
die Opfer großer politiſcher und ſtrate— 
giſcher Verſaͤumniſſe geworden find und 
dieſe ungluͤcklichen Ereigniſſe ſchon in 
dem Augenblick vorausgeſagt haben, in 
welchem ſie von der Mulde nach der 
Saale marſchiren mußten. Wir ſind 
unſchuldig; und eben deswegen muͤſſen 
wir ungluͤcklich werden. Es iſt in der 
Welt von je her ſo gegangen; ſo be— 
fremdet es mich denn eben nicht, un: 
geachtet es mich ſchmerzt. 

Die naͤhere Unterſuchung des Mar— 
ſches von der Elbe nach der Uecker iſt 
eine Sache, die zur Sprache kommen 
mußte, weil alle been zur 

Sprache kommen muͤſſen. 
Ich habe Ew. Excellenz keines Ver⸗ 
brechens beſchuldigt, ſondern eine That⸗ 
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ſache erzaͤhlt, und dem Publikum kei⸗ 
nesweges einen untreuen Auszug aus 
Ihrem Briefe mitgetheilt; — der ganze 


Brief iſt jetzt in den Haͤnden des Publi⸗ 


kums. Auch ich verlaſſe mich nicht auf 
Akten, ſondern beweiſe meine Unſchuld 
aus Thatſachen. 

Ew. Excellenz koͤnnen einen Fehler 
gemacht haben; deswegen werden aber 
Ihre echten Freunde Sie doch nicht we⸗ 
niger ehren und lieben. — 

Welch einen Ausſpruch auch immer 
das Gericht uͤber mich thun wird, vor 
das ich, nach Ewr. Excellenz drohender 
Aeußerung in Ihrem Schreiben vom 
Sten März, gezogen werden ſoll: doch 
wird ſelbſt dieſer Ausſpruch und dieſe 
Drohung die liebende Ehrfurcht in mei- 
nem Herzen nicht vernichten, welche ſeit 
ſo vielen Jahren darin wohnt. Ich 
beurtheile die Sache, und werfe keinen 
Haß auf die Perſon. — Meine Fehler 
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habe ich meinen Freunden und dem Ks: 
nige unverhohlen, aufrichtig, vorgelegt; 
und nun glaube ich mit feſter Ueber⸗ 
zeugung, daß meine Freunde mein Schick⸗ 
ſal bedauern werden, weil ſie einſehen 
muͤſſen, daß ich eines beſſeren wuͤr⸗ 
dig war. 

Der König muß, als Staats: 
chef, mich ſtrafen, wenn ich ſtraf⸗ 
bar bin; als Menſch, muß er das 
reinſte Mitleid fuͤr mich fuͤhlen, wenn 


er einen Blick auf meine redlichen Be⸗ 


muͤhungen vor und in dem Feldzuge 
wirft. — 

Ich bin eins von den iii 
Opfern dieſes Krieges: es ſchwebt ein 


furchtbares Dunkel über meinem Schick⸗ 


ſal und dem Schickſal Derer, die mir 
theuer ſind. Der lange zuruͤckgehaltene 
Haß hat nun freien Spielraum, und 
faͤllt mit Wuth uͤber mich her. | 
Doch ich ſehe mit Hoffnung der Zu: 
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kunft entgegen; denn mein Gewiſſen iſt 
rein, da ich, als Soldat und als Menſch, 
nach meiner Ueberzeugung gehandelt 
habe. Oder — ſoll in unſern poſitiven 
Verhaͤltniſſen auf den Menſchen keine 
Ruͤckſicht mehr genommen werden? Ver⸗ 
langt man uͤbermenſchliche Kräfte? — 

Nehmen Sie die Verſiche zung der 
ehrfurchtsvollſten Hochachtung an, mit 
welcher ich die Ehre habe zu ſeyn 

Ewr. Excellenz 
Potsdam, den 16. Maͤrz, 
1808. 
gehorſamſter Diener 
Maſſenbach. 


II. 


An den Herrn 


General von Ruͤchel. 


Hochwohlgeborner Herr! 
Hochzuverehrender Herr General 
der Infanterie! 


Eo. Excellenz haben ſich den Stuͤrmen 
entzogen, welche unſern Huͤtten noch 
Verderben drohen, und Ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Welt, wo nicht gaͤnzlich 
aufgeloͤſ't, ſo doch fuͤrs erſte abgebrochen. 
Man ſagt, daß fie keine Briefe anneh: 
men, wenigſtens keine beantworten. Ich 
muß Ihnen dieſen Brief ſchreiben, und 
laſſe ihn drucken, weil er, durch dieſe 
allgemeine Verbreitung, doch endlich den 
Weg zu Ihrer Einſamkeit finden wird. 
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Es iſt ein Buch unter dem Titel: 
Gallerie Preuſſiſcher Charak— 
tere, erſchienen. — In dieſem Buche 
ſind einige Anekdoten erzaͤhlt, die Ew. 
Excellenz und mich betreffen. Ich er: 
klaͤre dieſe Anekdoten, ſo wie ſie hier 
erzählt den fuͤr unvollftändig, 

und folglich für nicht richtig. 

Von dem uͤbrigen Inhalte des Bu— 
ches ſchweige ich, da ich ſchon anderswo 
freimuͤthig meine Meinung uͤber dieſes 
Produkt des Zeitgeiſtes geſagt habe 3 

Doch, von einer wichtigen Thatſache 
kann ich nicht ſchweigen, die Ew. Excel: 
lenz in einem hohen, ich moͤchte ſagen 
im hoͤchſten, Grade intereſſirt. — 

Die Commiſſion, welche in an 


9 „ Erklarung des Oberſten von Maſſenbach 
über das Buch: Gallerie Preuſſiſcher Cha⸗ 
raktere. Frankfurt und Leipzig, 1808.“ Die 
Leſer finden dieſe Erklärung hinter dieſen 
Sendſchreiben. 
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berg zur Unterſuchung der Capitulatio⸗ 
nen und anderer Ereigniſſe im Feldzuge 
1806 niedergefegt iſt, hat von mir einen 
ganz vollſtaͤndigen Bericht uͤber die Ope⸗ 
rationen der unter den Befehlen des 
Fuͤrſten zu Hohenlohe geweſenen Ar⸗ 
mee gefordert, und ich habe dieſen Be⸗ 
richt eingeſendet. | 

Die Verhaͤltniſſ ſe, in welchen ich mit 
Ewr. Excllenz zu ſtehen die Ehre gehabt, 
und die große Achtung, welche ich für 
Sie fühle, machen es mir zur Pflicht, 
Ihnen zu ſagen, daß ich in dieſem Be⸗ 
richt die Verſpaͤtung Ihrer Ankunft am 
laten Oktober als die dritte Urſache 
von dem Verluſte der Schlacht bei Vier⸗ 
zehnheiligen angegeben habe. — 

Freimuͤthig urtheilt der Britte öf: 
fentlich uͤber die officiellen Hand— 
lungen ſelbſt ſeiner vertrauteſten Freun— 


de. — Ich ſehe nicht ein, was den 


Deutſchen abhalten ſollte, eben ſo zu 


handeln, wenn er die Wahrheit liebt; 
nur daß er den Anſtand nicht aus den 
Augen ſetzen muß. 

Ew. Excellenz ſind mit dem unter 
Ihren Befehlen ſtehenden Corps ſchon 
am ı3ten Oktober Abends auf den Lehn⸗ 
ftädter Höhen angekommen. Sie haben 
Ihre Ankunft durch einen Officier, deſ— 
ſen Name mir entfallen iſt, dem Fuͤrſten 
zu Hohenlohe melden laſſen. Die Schlacht 
nahm am ꝛꝗten Oktober Morgens zwi: 
ſchen vier und fuͤnf Uhr mit einer ſehr 
heftigen Kanonade den Anfang, und der 
Generalmajor Graf von Tauenzien that, 
gleich einem verſinkenden Dreimaſter, 
Nothſchuͤſſe, welche Ew. Excellenz gehört 
haben muͤſſen. Ihre Entfernung 
betrug hoͤchſtens drei Stunden, oder 
6000 Schritte. 

Als der Fuͤrſt ſich zu Pferde ſetzte, 
that ich ihm den Vorſchlag, den rechten 
Fluͤgel der Preuſſiſchen Diviſion auf dem 

Sper⸗ 


EEE we 


Sperlingsberge ſtehen zu laſſen, den lin: 

ken aber in der Richtung nach Utten⸗ 
bach zuruͤck zu nehmen, und Ewr. Ex⸗ 
cellenz die Ordre zu ſchicken, daß Sie 
auf der Chauſſee vorgehen und die 
Sachſen aufnehmen ſollten, weil ſich auch 
dieſe würden haben zuruͤckziehen muͤſſen, 


wenn die beabſichtigte Bewegung Statt 


gefunden haͤtte. Dieſe Bewegung konn— 
te, unter dem Schutze des Nebels, aus: 
gefuͤhrt werden, und wir wuͤrden, wenn 
ſie ausgefuͤhrt worden waͤre, große Vor⸗ 
theile davon eingeerntet haben. 

Dieſer Vorſchlag war durch die in 
der Nacht angekommene Ordre des Her— 
zogs, „wir ſollten uns von der Haupt⸗ 
armee nicht abſchneiden laſſen,“ veran- 
laßt worden. 

Der Generallieutenant von Grawert, 


welchem der Befehl des Herzogs nicht 


bekannt war, hatte indeſſen, ohne die 
Befehle des Fuͤrſten abzuwarten, ſeine 
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Diviſion, links abmarſchirt, in Marſch 
geſetzt, um die Hoͤhen hinter Iſerſtaͤdt 
zu gewinnen. Dieſe Bewegung verur⸗ 
ſachte, daß wir ſogleich in das Gefecht 
verwickelt wurden, und daß wir eine 
Schlacht lieferten, die wir vermeiden 
mußten, weil es unſere Beſtimmung 
war, die Arriergarde zu machen. 


Daher kam es ferner, daß wir uns 
von dem Corps entfernten, welches, un⸗ 


ter Ewr. Excellenz Anfuͤhrung, uns haͤtte 
die rechte Flanke decken und uns uͤber⸗ 
haupt als Reſerve dienen ſollen. — 

Als ich dieſe vorſchreitende Bene: 
gung ſah, bat ich, daß Ew. Excellenz 
gerufen werden und die Anweiſung er— 
halten mochten, entweder zur Unter⸗ 


ſtuͤtzung der an der Schnecke ſtehenden 


Sachſen, oder uͤber Kotſchau nach Vier— 
zehnheiligen, zur Unterſtuͤtzung des Fuͤr⸗ 
ſten ſelbſt, vorzuruͤcken. 

Der Fuͤrſt ſchickte Ewr. Excellenz 


drei Adjutanten; auch hat er ein Billet 
an Sie geſchrieben, welches ich aber 
nicht geleſen habe, weil ich gerade be— 
auftragt war, der Batterie auf dem 
linken Fluͤgel ihre Stellung anzuweiſen. 
Der Fuͤrſt hatte die Idee, das bei 
Roͤdchen ſtehende Detaſchement des Ge: 
nerallieutenants von Holzendorf auf die 
rechte Flanke des Feindes zu werfen, 
mit ſeiner Mitte auf die Mitte des 
Feindes los zu gehen, und Ewr. Excel⸗ 
lenz den Angriff auf die linke Flanke 
des Feindes zu uͤbertragen. — Nach⸗ 
dem der Generallieutenant von Holzen— 
dorf bereits von uns abgeſchnitten wor: 
den, waren Sie noch die einzige Huͤlfe, 
auf welche wir rechnen konnten. 
| Dieſe Ideen hatte, und biefe 
Beſchluͤſſe nahm der Fuͤrſt in der 
achten Stunde; denn nichts war ihm 
gewiſſer, als das Ew. Excellenz entwe⸗ 
der mit Ihrem ganzen Corps, oder doch 
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fuͤr ihre Perſon, ſchon um die achte 
Stunde ankommen wuͤrden. 

In der letzten Conferenz zu Erfurt 
hatten Ew. Excellenz mit vieler Energie 


und ſehr beſtimmt erklaͤrt: man muͤſſe 


ſich in Maſſe ſchlagen. Unſere 
Maſſe war jetzt ungemein verkleinert 


worden. Die Armee des Koͤniges hatte | 


fih entfernt; der Herzog von Weimar 
war Über das Gebirge gegangen. Ew. 
Excellenz ſtanden uns am naͤchſten! — 
Außer den oben erwaͤhnten Adjutanten, 
iſt Ewr. Excellenz der Feldjäger Stei⸗ 
nert entgegen geſchickt worden, und hat 
Sie geſprochen. Wir Alle erwarteten 
nun Ihre Ankunft mit unausſprechli— 
cher Sehnſucht. Um 8 Uhr, oder doch 
bald nach 8, erklaͤrte ſich der Sieg fuͤr 
uns: die Feinde wichen, und frohlok— 
kend verfolgten wir ſie. Es war der 
entſcheidende Augenblick. Trafen Ew. 
Excellenz in dieſem Moment bei uns 


ein, fo warfen wir alles, was vor uns 
ſtand, auf die im Mühl: und Rauch⸗ 
thale nachruͤckenden feindlichen Kolonnen 
zuruͤck; dann geriethen auch dieſe in 
Unordnung, und wir erfochten einen der 
herrlichſten und groͤßten Siege. 

Als Ew. Excellenz nicht ankamen, 
war es meine Idee: auch ohne Ihre 
Huͤlfe muͤßten wir den großen Kampf 
wagen, weil wir, ohne dieſes Wageſtuͤck, 
doch verloren waͤren. Man wollte aber 
Ewr. Excellenz Ankunft erwarten. — 
Der Feind erholte ſich, als er ſah, daß 
wir unſere Vortheile nicht verfolgten: 
er verſtaͤrkte ſich; unfere Reihen wur⸗ 
den immer dünner; die Regimenter ver: 
loren die Haͤlfte ihrer Officiere und 
Leute; der entſcheidende Augenblick ruͤckte 
immer naͤher; er trat ein: wir waren 
geſchlagen. — 

Jetzt erſt erſchienen Ew. Excellenz. 
Ihr Angriff war muthig; er konnte 
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aber nicht gelingen, weil Sie den Feind 
in der Front und in der linken Flanke 
hatten. Neunzehn Officiere vom Regi⸗ 
ment Winning ſind theils in der lin⸗ 
ken Seite, theils im Ruͤcken verwun⸗ 
det worden, und der Schuß, welcher 
Ew. Excellenz ſelbſt getroffen hat, muß 
gleichfalls von der linken Seite Br 
men ſeyn. — — 

Bei allen Gelegenzeiten habe ih 
Ewr. Excellenz Beweiſe meiner hohen 
Achtung gegeben. Indem ich Ihnen 
meine Anſicht von dieſer Schlacht hin⸗ 
ſtelle, und Ihnen mit Fretmuͤthigkeit 
ſage, daß Ihre fruͤhere Ankunft dieſelbe 
zu unſerem Vortheil entſchieden haben 
wuͤrde — bringe ich, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung, der Wahrheit ein Opfer. Wer 
Wahrhelt ehrt, ehrt auch den Mann, der 
den Muth hat, Wahrheit zu ſagen. — 

Ew. Excellenz muͤſſen wichtige Ur⸗ 
ſachen gehabt haben, uns nicht ſchon 
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um die achte Stunde zu Huͤlfe zu kom— 
men, wie Sie uns zu Huͤlfe kommen 
konnten; alſo bin ich weit davon ent: 
fernt, Ew. Excellenz zu verdammen, wo⸗ 
zu ich auch nicht berechtigt bin. Aber 
die Zeitgenoſſen erwarten die Aufhellun— 
gen, welche Sie ihnen über dieſes wich: 
tige Ereigniß werden ertheilen wollen, 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit. Ew. 
Excellenz ſelbſt werden wohl die Gruͤnde 
angeben, durch welche Sie bewogen 
worden ſind, ſo lange auf den Lehnſtaͤd⸗ 
ter Anhoͤhen zu verweilen, und, wie man 
ſagt, den Vorſtellungen einiger Officiere, 
„daß man den Bedraͤngten zu Huͤlfe 
eilen muͤſſe,“ kein Gehör zu geben. — 
Ich wiederhole hier nur eine ziemlich 
allgemein verbreitete Tradition, deren 
Ungrund Ew. Excellenz allein beweiſen 
koͤnnen. — — 

Wiüͤe gluͤcklich waren wir Alle, und wie 
ungluͤcklich ſind wir Alle geworden! — 


Meinen Entwürfen in den Mona: 
then Auguſt und December des Jahres 
1794, die Oeſtreichiſchen Niederlande 
und Holland nicht verloren gehen zu 
laſſen, ſondern beide Laͤnder wieder zu 
erobern: dieſen Entwuͤrfen wollten Ew. 
Excellenz Ihre Zuſtimmung nicht geben. 
Mit welcher Kaͤlte empfingen Sie mich, 
nach den fuͤr das Hohenlohiſche 
Corps gluͤcklichen Gefechten im Septem⸗ 
ber (1794), als ich die Ehre hatte, mich 
Ihnen im Oktober zu Wuͤrſtadt, dem 
Hauptquartiere des Feldmarſchalls von 
Moͤllendorf, zu nähern! Nie werde ich 
den Blick vergeſſen, mit welchem Sie 
mich maaßen. — Damals wollten 
Sie den Frieden. Alle Die, welche 
Geſchichte und Politik ſtudiert hatten, 
waren uͤberzeugt, daß dieſer in Kreuz⸗ 
nach angeſponnene Friede, wenn er zu 
Stande kaͤme, uns einſt Ketten anlegen 
wuͤrde. Er kam zu Stande, und er 


hat uns Ketten angelegt! Damals 
wagte ich es, die Meinung zu aͤußern: 
man muͤſſe den Krieg mit dem groͤßten 
Nachdruck fortſetzen. Dieſe Meinung 
wurde verworfen, und mein Blick in 
die Zukunft als der Blick eines exaltir⸗ 
ten Sehers betrachtet. Ich erfuhr die 
heimlichen Unterhandlungen zu Kreuz— 
nach fruͤh genug, und kannte die Faͤden, 
welche von dort bis Baſel geſponnen 
wurden, ſehr genau. Den Faden des 
Lebens glaubte Mancher zu ſpinnen; 
und man hat die Bande des Todes ge: 
ſponnen! — Mir blutete das Herz, 
als ich uns auf dem Wege des Verder⸗ 
bens ſah. Meine Reiſe nach Berlin im 
Monath Januar 1795 hatte keinen an⸗ 
dern Zweck, als die Gefahr eines ſol⸗ 
chen Friedens vorzuſtellen. Ich kann 
es jetzt dem ganzen Publikum ſagen, 
daß ich Denen entgegen arbeitete, die den 
Frieden wollten, und daß meine Bemuͤ⸗ 
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hungen von dem Herzoge von Braun: 
ſchweig unterſtuͤtzt wurden. Die Denk 
ſchrift, welche ich dem Feldmarſchall von 
Moͤllendorf in Hochheim vorgelegt, und 
wodurch ich mir ſo viele Feinde gemacht 
habe, iſt nicht von mir: der Herzog 
ſelbſt hat ſie geſchrieben. Ew. Excel⸗ 
lenz werden dieſe Denkſchrift, welche dem 
Andenken des Herzogs zur Ehre gereicht, 
in dem dritten Hefte der ee 
finden. — 
Der erſte Schritt, welchen wir zu 
dieſem Kriege thaten, war falſch, und 
die echte Politik wird ihn ewig mißbil⸗ 
ligen. Nachdruͤckliches Fuͤhren des Krie⸗ 
ges im Jahr 1794, und Hinarbeiten 
auf einen allgemeinen Frieden im 
Jahr 1795 entfprachen den Grundſaͤtzen 
einer geſunden Politik. 

Ais es noch moͤglich war, den Krieg 
gegen Frankreich mit Erfolg zu fuͤhren, 
wuͤnſchte ich, daß man ihn fuͤhren moͤchte. 


Ew. Excellenz wuͤnſchten den Frieden, wie 
aus Ihren Aeußerungen in Briefen er⸗ 
hellt, welche Sie um dieſe Zeit an den 
Kronprinzen, und an Ihren Freund, den 
Major von Koͤckeriz, geſchrieben haben. 

Als die Oeſtreichiſchen Niederlande, 
als Holland, als der Rhein und Mainz 
verloren waren: da wurde es ſchwer, 
dieſen Krieg fortzuſetzen, und ich glaube 
nicht, daß wir zu großen Reſultaten ge⸗ 
langt ſeyn wuͤrden, wenn wir auch im 
Jahre 1799 der Coalition beigetreten 
waͤren. 

Als dann endlich die Einheit der 
Regierung in Frankreich wieder herge⸗ 
ſtellt war, und ein Mann von Rieſen⸗ 
kraft das Steuerruder ergriffen hatte: 
— da ſah ich fuͤr Preuſſen kein anderes 
Heil, als in einer engen Verbindung mit 
Frankreich. Die Natur des Krieges 
hatte ſich veraͤndert; es war nicht mehr 
die Frage: kann das Haus Bourbon 


auf den Franzoͤſiſchen Thron zurädge: 
führt werden? — ſondern: was iſt für 
Preuſſen gefaͤhrlicher: der See-Despo⸗ 
tismus der Engländer, oder die Conti⸗ 
nental= Univerfalmonarchie Frankreichs? 
— Segten wir uns dieſer letztern Macht 
entgegen, ſo liefen wir Gefahr, Land 
und alſo auch Handel zu verlieren. 
Vereinigten wir uns mit Frankreich ge⸗ 
gen England, ſo verloren wir den Han⸗ 
del auf einige Zeit; wir vergrößerten 
aber unſere Subſiſtenz- Baſis, und der 
Handel fand fi ich eu von ſelbſt 
wieder. 

Von dieſem Geſi a bin ich ſeit 
dem Jahre 1800 ausgegangen, und ich 
habe alles, was in meinen Kraͤften ſtand, 
gethan, Ew. Excellenz, die naͤchſten Um⸗ 
gebungen des Koͤnigs, und den Koͤnig 
ſelbſt fuͤr dieſe Anſicht der Dinge zu ge⸗ 
winnen. — Sie ſind Zeuge meiner 
redlichen Bemühungen geweſen: Sie 


beſonders wollte ich für die Anſichten 
gewinnen, von deren Richtigkeit mich 
Nachdenken und Studium der Geſchlchte 
uͤberzeugt hatten. Die aus wenigen 
Mitgliedern beſtehende Geſellſchaft, wel— 
che ich ſtiftete, hatte nur die Tendenz, 
dieſen Wahrheiten Eingang zu verſchaf— 
fen. Ich konnte Ew. Excellenz nicht ge— 
winnen: Sie fuͤhlten in ſich den Muth, 
gegen die gigantiſchen Fortſchritte einer 
nicht zu berechnenden Macht zu kaͤm— 
pfen. Als der Rieſe noch in der Wiege 
lag; als Mainz und Holland noch nicht 
verloren waren; als Andre Krieg 
wollten: da wollten Sie Frieden. — 

Hauptſaͤchlich drei Gegenſtaͤnde habe 
ich ſeit dem Jahre 1800 zur Sprache 
und zur Ausfuͤhrung zu bringen geſucht: 

1) Das Syſtem, Preuſſen im Oſten 
zu befeſtigen; 

2) eine neue Organiſation des Ge— 
neralquartiermeiſterſtabes; 


3) Die Erziehung des Kronprinzen 
nach einer Idee, welche ich in der Le 
bensgeſchichte des Epaminondas gefun⸗ 
den hatte. 

Das Syſtem Feſtungen in Oſt- und 
Suͤd⸗Preuſſen anzulegen, ſtand mit der 
feften und engen Verbindung zwiſchen 
Preuſſen und Frankreich im genaueſten 
Zuſammenhange. Sobald wir unſer 
Kriegestheater auf dem rechten Ufer der 
Weichſel organiſirten, und dieſen Fluß 
mit der Oder in eine ſtrategiſche Der: 
bindung brachten: ſobald bekam eine 
Allianz mit uns fuͤr Napoleon großen 
Werth. Wir ſetzten Rußland einen 
Damm entgegen, und ſtanden Oeſtreich 
in der rechten Flanke, ja ſelbſt im Ruͤk⸗ 
ken. Eine ſolche ſtrategiſch⸗ politiſche 
Lage mußte in den Augen eines Mo⸗ 
narchen, der deswegen ſo groß iſt, weil 
er Strategie und Politik mit einander 
verbindet, eine Aufforderung ſeyn, Preuſ⸗ 


ſens Macht keinesweges zu vermindern, 
ſondern ſie im Gegentheil zu vermehren. 
Des Grafen Haugwitz Verhandlungen 
in Wien (welche jetzt durch Herrn Lom— 
bards Offenheit der Welt vorgelegt wor: 
den ſind) beweiſen, daß Napoleon in 
dieſem Geiſte handelte. Er hatte Preuſ— 
fen beleidiget, und dieſes hatte die Be⸗ 
leidigung erwiedert; — dennoch vergrö: 
ßerte er uns, dennoch bot er die Hand 


zu einem ewigen Bunde! — Warum 
haben wir nicht treu und redlich einge— 
ſchlagen? — Ew. Excellenz konnten 


viel dazu beitragen, daß wir dieſen 
Bund ſchloſſen. Napoleon — das ge— 
ſtehe ich freimuͤthig — erſcheint mir in 
den Unterhandlungen mit dem Grafen 
Haugwitz zu Wien, als ein wahrhaft 
großer Mann. 

Die Organifation des Generalquar— 
tiermeiſterſtabes hatte, wie Ew. Excellenz 
wiſſen, eine groͤßere Tendenz, als ſie 
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Vielen zu haben ſchien. Sie wuͤrde ih⸗ 
ren wohlthaͤtigen Zweck errreicht haben, 
wenn Ew. Excellenz die Sache mit eben 
dem Feuer, womit Sie anfaͤnglich da⸗ 
fuͤr ſprachen, ferner betrieben haͤtten; 
Sie lieſſen aber in Ihrem Eifer nach, 
und ich ſah mich genoͤthiget, bei dem 
Generallieutenant von Grawert Unter— 
ſtuͤzung zu ſuchen. Der Knoten konnte 
nicht gelöfet, er mußte zerhauen mer: 
den; das wollte man nicht, und 
deswegen ſcheiterte die Sache, und mit 
ihr auch ich. 

Meine am 24ften Januar 1803 ge: 
haltene Lobrede auf den Prinzen Hein— 
rich, Groß-Onkel des Königs, hatte die 
doppelte Tendenz, zu zeigen, daß es noͤ— 
thig waͤre, die politiſche und militaͤriſche 
Staatsverwaltung in eine nähere Ber: 
bindung zu bringen, und bei der Erzie: 
hung des Kronprinzen eine groͤßere Idee 
zum Grunde zu legen. — Die Art, wie 

Ew. 
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Ew. Excellenz dieſe Verſammlung veran⸗ 
ſtalteten, mußte den Koͤnig beleidigen und 
entruͤſten, und das Erreichen der gu— 
ten Abſicht, wo nicht unmoͤglich machen, 
doch ſehr verzögern. — Wie inſtaͤndig ba= 
ten wir, Kneſebeck und ich, Ew. Excel⸗ 
lenz, die Sache milder einzuleiten! — 
Die Nachwelt wird Ewr. Excellenz die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß Sie 
das Gute mit reiner Seele gewollt ha— 
ben. Aber — als man Ihnen Wider: 
ſtand entgegen ſetzte, wurde Ihre Heftig— 
keit gereizt: Sie entbrannten; und Ihr 
Feuer verbreitete nun nicht mehr wohl— 
thätige Waͤrme, fondern es verzehrte. — 
Wenn es mir vergoͤnnt iſt, mich neben 
Ew. Excellenz zu ſtellen, fo darf ich ſagen, 
daß ich, bei gleich guten Abſichten, noch 
größere Fehler begangen und dadurch 


mehr geſchadet, als genuͤtzt habe. — Die 


Natur hatte Ew. Excellenz und vielleicht 
auch mich zu aus fuͤhrenden Intelli⸗ 


[6] 
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genzen beſtimmt; indem uns nun die Um⸗ 
ſtaͤnde noͤthigten, oder zu noͤthigen ſchie— 
nen, daß wir ung zu leitenden Intelli⸗ 
genzen empor arbeiten mußten: betrieben 
Ew. Excellenz, und vielleicht auch ich, die 
Verhandlungen mit einem Feuer, welches 
nur bei der Ausfuͤhrung nothwendig iſt. 
Und dadurch haben Ew. Ercellenz, und 
vielleicht auch ich, bei aller Reinheit der 
Abſichten, viel zum Untergange des Staa— 
tes beigetragen. — Rouſſeau hat ſeine 
Geſtaͤndniſſe erſt nach ſeinem Tode be— 
kannt machen laſſen; warum ſollte man 
nicht ſchon bei ſeinem Leben offenherzig 
ſeyn koͤnnen! — 
Ich habe die Ehre, mit der vollfom- 
menſten Hochachtung zu ſeyn 
Ewr. Excellenz 
Potsdam, ö 
im Maͤrz 1808. 
N gehorfamfter Diener 
Ma ſſenbach. 


III. 
An den Herrn 


Geh. Cabinetsrath Lombard. 


UT 
1 
9 


* 


Herr Geheimer Rath, 


Jo habe Ihre Schrift: Materiaux 
pour servir a T 'histoire des annees 
1805, 1806, 1807 mit Intereſſe und 
mit Wehmuth geleſen. 

Dadurch, daß Sie ein ſchoͤnes Licht 
uͤber den Charakter des Koͤnigs verbrei⸗ 
ten, haben Sie meinem Herzen wohl 
gethan, und fuͤr dieſen Balſam ſage ich 
Ihnen Dank; dadurch aber, daß Sie 
die in der politiſchen Verwaltung be— 
gangenen Fehler aufdecken, haben Sie 
in der Bruſt eines jeden echten Pas 
trioten einen namenloſen Schmerz er: 
neuert. — | 
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Ununterbrochen habe ich Ihre Schrift 
nicht leſen koͤnnen; ich mußte mehr 
als Einmal abbrechen, um meinem 
Grame freien Lauf zu laſſen. 

In Ihren politiſchen Darſtellun⸗ 
gen ſind Sie ſo aufrichtig geweſen, als 
es ein ehemaliger Cabinetsrath, oder 
Ministre intime nur immer ſeyn kann. 
Doch alles, was Sie wiſſen, haben 
Sie freilich nicht geſagt; daher ſind 
Ihre Materiaux unvollſtaͤndig, und der 
kuͤnftige Geſchichtſchreiber dieſer Zeit 
wird nicht im Stande ſeyn, aus dem, 
was Sie ihm geliefert haben, ein Gan— 
zes zuſammen zu ſetzen. Die Nachtheile 
der Cabinetsregierung haben Sie mit 
einigem Scharfſinn zu vertheidigen 
gewußt. Die meiſten Leſer werden 
ſich bei Ihrer Vertheidigung beruhi— 
gen; und Beruhigung der Ge— 
muͤther iſt die ſchoͤne Tendenz Ihrer 
Schrift. — Indem ich dieſe Abſicht 


| = MI. 
nicht verkenne, erwacht in meinem Her: 
zen die Freundſchaft, mit der ich Ihnen 
einſt zugethan geweſen bin; und ich 
glaube, daß ich Sie jetzt wieder lieben 
konnte. — 

Wird Ihre Schrift die ſchoͤne Ab⸗ 
ſicht erreichen, die Gemuͤther beruhigen, 
unſern gerechten Schmerz lindern? Sie, 
Herr Geheimer Rath, haben ein Ge— 
heimniß entdeckt, das die Unruhe ver— 
mehren und die kaum verharrſchte 
Wunde wieder aufreißen muß! „Wie!“ 
fagt man; „ ſolche Vortheile hatte der 
Graf Haugwitz in Wien gewonnen? 
Dieſe vortrefflichen Abrundungen beka⸗ 
men wir in Franken und in Weſtpha⸗ 
len? Napoleon hatte uns beleidiget, 
und auf eine ſolche Art machte er die 
Beleidigung wieder gut? — Ihre 


Schrift, Herr Geheimer Rath, iſt die 


groͤßte und gerechteſte Lobrede auf Na⸗ 


poleon. — Alſo, Napoleon wollte Preuf: 
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fen, felbft noch im December 1805, be: 
ben? und Preuſſen wollte fich nicht he: 
ben laſſen? Preuſſen wollte Napoleon 
und den Zeitgeiſt noch immer nicht be: 
greifen? — Sie zeigen uns, auf welche 
Art Napoleon ſelbſt alle unſere Miß— 
griffe im Jahr 1805 wieder gut machen 
wollte, auf welcher Hoͤhe wir am Ende 
dieſes Jahres ſtanden, und welche herr— 
liche Ausſichten Preuſſen in die Zukunft 
hatte. Sie rechtfertigen den Grafen 
Haugwitz; und Alle, welche dieſen Mann 
getadelt haben, muͤſſen ihn jetzt um 
Verzeihung bitten! Sie zeigen aber 
auch, wie es zugegangen iſt, daß wir 
von dieſer Hoͤhe herabgeſtuͤrzt ſind, und, 
nach Ihrem eigenen Gefuͤhl, Napoleons 
Ausſpruch: Le Cabinet de Berlin n'a 
ni lumière, ni génie, (Seite 144) 
verdient haben. Sie, Herr Geheimer 
Rath, haben die Schale der Verzweif— 
lung uͤber Alle ausgegoſſen, uͤber Die, 
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welche um das Geheimniß wußten, und 
uͤber Die, denen es jetzt erſt durch Sie 
entdeckt worden iſt! 

So gluͤcklich konnte der Koͤnig wer⸗ 
den, und fo unglüdlich haben Ihn Har⸗ 
denberg und vielleicht auch der Herzog 
von Braunſchweig gemacht!! 

Warum, Herr Geheimer Rath, ha— 
ben Sie ſich nicht dem Könige zu Für 
ßen geworfen, warum nicht mit feuri⸗ 
ger Zunge geſprochen? 

Mit Vergnuͤgen hat man den ener— 
giſchen Brief geleſen, welchen Sie am 
sten Junius 1806 an den König von 
Schweden geſchrieben haben: — warum 
aber folgte auf die kraͤftigen Worte nicht 
die kraͤftige That? | 

Sie, Herr Geheimer Rath, haben 
geſchrieben, um Andere zu belehren. 
Werden Sie mir nun erlauben, Ih— 
nen einige Bemerkungen mitzutheilen? 

Viele wuͤnſchen, daß Sie der Col— 
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berger-Salinen nicht erwähnt haben 
möchten (S. 20). An dem reichen 
Ertrage derſelben zweifeln Andre; ich 
moͤchte nicht davon reden. 

Sie ſchildern den Enthuſiasmus der 
Nation, das Geſchrei der Hoͤfe, die 
Schmaͤhungen der Schriftſteller, die 
Verzweiflung der Armee, als eine dem 
Koͤnige unertraͤgliche Tyrannei. Aber, 
wo war denn die fuͤr den Krieg enthu⸗ 
ſiaſtiſche Nation? — Sind die wenigen 
Hundert Menſchen, welche in Berlin 
das Schauſpielhaus beſuchen, die Preuſſi⸗ 
ſche Nation? Iſt Eine Familie ein 
Hof? Braucht ein König auf die Mei⸗ 
nung Eines oder einiger Individuen 
Gewicht zu legen? — Und jener Arndt, 
und dieſer Genz — jener Phantaſt, 
und dieſer Soͤldling! — Und dieſes 
Reiterregiment, Wallenſteins Lager und 
Doktor Luthers Kraft nachaͤffend — 
alle dieſe wandelnde Echos ſollen — 
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Ihnen, Herr Geheimer Rath, zu Folge — 
für einen König eine uner traͤgliche 
Tyrannei geweſen ſeyn? — Nur 
Ein Wort, und dieſe Ameiſen verkro— 
chen ſich ja alle! 

Den Charakter des Herrn von Har⸗ 
denberg haben Sie gut gezeichnet. Um 
das Gemälde vollſtaͤndig zu machen, 
haͤtten Sie ihn mit dem Cardinal von 
Amboiſe vergleichen ſollen, von welchem 
der vortreffliche Ferrand ſagt: Cet in- 
croyable aveuglement, ce coupable 
empressement qui heurtoit tous les 
principes, toutes les convenances, 
doit nous prouver, combien dans 
les grandes affaires un ministre doit 
etre en garde contre ses propres 
idées, contre son sentiment per- 
sonel, | : 

Das Terrain bei Jena ſoll nicht 
ſtudiert worden ſeyn? — Wenn nun 
aber einer von Denen, die das Terrain 


kannten, dem die Vorpoſten anordnen⸗ 
den General den Rath gegeben hat, 
den Landgrafenberg, den Dornberg zu 
beſetzen; und wenn dieſer Rath nicht 
befolgt worden iſt? — Ich ſage Ihnen, 
Herr Geheimer Rath, daß ſich auf dem 
hohen Rande des Saal- Ufers keine 
Stellung findet, die nicht in beiden Flan⸗ 
ken umgangen werden kann, und daß die 
Stellung, in welcher man ſich mit Vor⸗ 
theil ſchlagen konnte, in einer ganz an⸗ 
dern Gegend aufgeſucht werden mußte, 
und auch gefunden worden war. — 
Wenn zwei Fluͤſſe mit einander paral- 
lel, oder konvergirend laufen, wie die 
Ilm und die Saale; ſo findet ſich eine 
ſolche Stellung nicht auf dem Terrain 
zwiſchen diefen beiden Fluͤſſen, ſondern 
auf dem linken Ufer des zweiten Fluf 
ſes, wenn das linke Ufer des erſten 
Fluſſes (hier die Saale) vertheidiget 
werden ſoll. — Sie verſtehen mich doch⸗ 
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Herr Geheimer Rath? Dieſe Stellung 
haͤtte ich Ihnen ſchon im Monath Ju⸗ 
nius (1806) angeben koͤnnen, als ich 
Sie in Charlottenburg, mit dem Tode 
ringend, auf dem Sofa fand. — Nicht 
vom Pofitions:, ſondern vom Bewe— 
gungskriege ſprach ich mit Ihnen, 
ſetzte aber hinzu: wenn denn nun ein⸗ 
mal Krieg gefuͤhrt werden ſolle, und 
der verhaͤngnißvolle unvermeidlich ſey. 
In Vertheidigungsſtand muͤßten die Fe⸗ 
ſtungen geſetzt werden, ſagte ich Ihnen; 
aber nicht einen Feſtungskrieg, ſondern 
den thaͤtigſten Offenſivkrieg muͤßten wir 
fuͤhren. — Ich rechnete auf Magdeburg, 
ſprach aber auch von der fortifikatoriſchen 
und moraliſchen Schwaͤche Stettins. 
Sie muͤſſen ſich an dies alles, und an 
noch mehr, was ich Ihnen geſagt 
habe, erinnern. Ich waſche ja nicht 
einen Mohren, ſpreche nicht mit einem 
Irokeſen von Kantiſcher Philoſophie, 


und lege nicht einem Cretin ein Pro: 
blem aus dem Infiniteſimal⸗Calcul vor; 
kurz, ich glaube, daß Sie mich verſte⸗ 
hen! Sie wiſſen alſo, wie man Ter: 
rains ſtudieren und benutzen muß? — 
Wiſſen Sie es nicht; fo ſtellen Sie ſich 
ſelbſt in die Reihen der Schmaͤh— 
ſchriftſteller, auf welche zu zuͤrnen 
Sie freilich einige Urſache haben mö- 
gen. — Sie verwunden mit Dolchſti⸗ 
chen; die Schmaͤhſchriftſteller, welche 
ſich an Sie gewagt, haben mit Keulen 
darein geſchlagen: groͤber ſind dieſe 
Schlaͤge freilich, aber gefaͤhrlicher Ihre 
Dolchſtiche. — Ein ſolcher Dolchſtich iſt 
das, was Sie uͤber das Verbleiben bei 
Magdeburg ſagen. — Eine an den 
Ufern der Saale geſchlagene Armee 
konnte man nicht bis an die Oder fuͤh— 
ren, ohne alle ihre Bande aufzulöfen. 
Ein Geheimer Cabinetsrath begreift das 
nicht; doch ein Mann, der die Armee 


ſah, wußte, daß ihr erſter Schritt 
über die Elbe der erſte Schritt zu ih: 
rem völligen Untergange ſeyn mußte. 
Wenn fuͤr Magdeburg geſchehen war, 
was dafuͤr geſchehen ſeyn konnte; ſo 
waren der Staat und die Armee geret— 
tet, oder wir gingen alle mit Ehren 
unter, und der Koͤnig ſtarb, wie Con⸗ 
ſtantin Dragaſes. 

So ruhig und wahr auch der Ton 
Ihrer Schrift zu ſeyn ſcheint, wenn 
Sie von ſich ſelbſt, von dem Grafen 
Haugwitz, und uͤberhaupt von den po⸗ 
litiſchen Maßregeln ſprechen; fo ſchnei— 
dend wird Ihre Aburtheilung, ſobald 
Sie auf die ungluͤckliche Armee kom⸗ 
men, deren Verfaſſung Sie doch nur 
‚oberflächlich kennen, und von deren in⸗ 
nerer Einrichtung Sie S. 35. Nr. 5. 
grundloſe Beſchuldigungen anfuͤhren. 
Die militaͤriſchen Maßregeln ſind doch 
wahrlich nichts anderes, als eine Folge 
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Ihrer politiſchen Maßnehmungen! — 
Wenn Sie von einer Offenſive nach 
Franken reden, ſo nehmen Sie dieſen 
Gedanken aus meiner Seele. Aber 
hatten Sie (denn ſo beſcheiden Sie 
ſich auch hinter den Grafen Haugwitz 
ſtellen, ſo gewiß iſt es doch, daß Sie 
vor, oder wenigſtens neben ihm 
ſtanden) — hatten Sie alles das vor- 
bereitet, was vorbereitet worden ſeyn 
mußte, damit dieſe Offenſive nach Fran⸗ 
ken unternommen werden koͤnnte? Hat⸗ 
ten Sie fruͤh genug die Schritte ver⸗ 
anlaßt, welche in Dresden und in 
Caſſel, in Petersburg und in Wien ge 
than werden mußten? Iſt die Armee 
in ihrem Anlaufe gegen das Thuͤringer⸗ 
Gebirge nicht durch den Arm der noch 
immer negociirenden Diplomatik plöß: 
lich gehemmt, und in ihrer Kraftaͤuße⸗ 
rung geluͤhmt worden? Traͤgt der Feld⸗ 
herr allein die Schuld jener unverzeih⸗ 

lichen 


lichen Zeitverſchwendung, welche die 
Quelle aller unſerer militaͤriſchen Un— 
gluͤcksfaͤlle geworden iſt? — Koͤnnen 
Sie behaupten, daß Sie keinen Fehler 
begangen haben, daß Sie ganz un: 
ſchuldig ſind? — 

Sie haben harte Worte uͤber den 
Herzog von Braunſchweig und noch 
haͤrtere uͤber den Fuͤrſten zu Hohenlohe 
ausgeſprochen. Dieſer unglückliche Fuͤrſt 
hat, vom erſten Anfange des Feldzuges 
an, alles gethan, was in ſeinen Kraͤf— 
ten ſtand, ein gluͤckliches Reſultat 
herbei zu fuͤhren. Auch Er hatte die 
Anſicht: es muͤſſe eine Offenſive unter: 
nommen werden; und vielleicht war es 
noch am 18ten September Zeit, dieſen 
Schritt zu thun. Aber auf ſeinen Bor: 
ſchlag erfolgte keine Antwort; er mußte 
einen großen Theil; ſeiner, in der Gegend 
von Dresden verſammelten, Armee in 
Eilmärſchen nach der Gegend von Wei⸗ 

er] 


ßenfels und Naumburg abruͤcken laſſen, 
weil dieſe Truppen dringend nothwendig 
geweſen ſeyn ſollen, den Marſch von 
Naumburg nach Weimar und Erfurt 
antreten zu koͤnnen, und in der Folge 
den Uebergang über die Thraciſchen ) 
Gebirge zu unternehmen — welcher Ueber⸗ 
gang denn aber beim Wollen blieb, — 
Ein ſehr gemeſſener Befehl noͤthigte 
den Fuͤrſten, mit der ihm anvertraueten 
Armee die Ufer der Mulde, und die 
fruchtbaren Gegenden von Altenburg zu 
verlaſſen, und eine Stellung zu bezie⸗ 
hen, welche politiſch, ſtrategiſch, taktiſch, 
folglich in allen möglichen Hin- und Ruͤck⸗ 
ſichten, fehlerhaft war. — Vergeblich 
waren alle Vorſtellungen des Fürften: 
man muͤſſe dieſen Kerker verlaſſen und zu 
einer Offenſive ſchreiten, oder die Ufer 
*) Warum ich hier die Thraciſchen Gebirge ſtatt 
des Thüringer⸗Waldes nenne; wird den Ken 

ner der Geſchichte des Unterganges der Reiche 


nicht befremden. Und ein folder Kenner iſt 
ja Herr Lombard. 


der Elbe wieder gewinnen, — Er mußte 
gehorchen, und er gehorchte. — Es 
kommt zur Schlacht; er iſt nahe daran, 
ſie zu gewinnen, und er verliert die 
Schlacht, weil ein Unter = General 
das nicht ſelbſt veranlaßt und aus⸗ 
fuͤhrt, was von ſeiner Thaͤtigkeit und 
ſeinem Genie mit Recht erwartet wer— 
den konnte. Der Fuͤrſt fuͤhrt die ge⸗ 
ſchlagene, zerſtreuete, desorganiſirte und 
demoraliſirte Armee nach Magdeburg. 
Der Feind folgt ihm auf dem Fuße, 
und unter den Kanonen dieſer Feſtung 
ſoll ſich die Armee ſammeln, weil ſie 
nicht weiter gefuͤhrt werden kann, wenn 
fie ſich nicht auflöfen ſoll. 

Aber zum Sammeln einer gefchlage: 
nen, vom Feinde verfolgten Armee find 
in Magdeburg keine Anftalten getroffen. 
Die Armee muß den Marſch von der 
Elbe nach der Oder antreten. Sie 

kann gerettet werden, entweder, wenn 
ſie ſich unter die Kanonen von Stral⸗ 
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ſund zieht, oder, wenn ſich der General 
Bluͤcher mit dem Corps vereiniget, wel⸗ 
ches von dem Fuͤrſten ſelbſt e 
wird. 

Hätten Sie den König auf die 
Nothwendigkeit feiner Verſoͤhnung mit 
dem Koͤnige von Schweden bei Zeiten 
aufmerkſam gemacht: wie willig wuͤrde 
unſer König die Hände zu dieſer Ver⸗ 
ſoͤhnung geboten haben! — Und kann⸗ 
ten Sie nicht ſo gut, wie ich, Guſtavs 
Worte: Marchez contre Napoleon, 
et nous sommes reconcilies! 

In dem Gemuͤthe unſeres Königes 
kann kein Haß Wurzel faſſen. Mit 


dem Gleichmuthe des Weiſen ſah Er, 


auf den Zorn des Koͤniges der Wenden 
und Gothen herab. — Wer alſo iſt an 
dieſer großen Verſaͤumniß Schuld? Auf 
weſſen Rechnung muß, nach den verlo- 
renen Schlachten, der Untergang des 
Staates und der Armee geſetzt werden? 
Denn — noch einmal! — die Stellung 


* * 
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unter den Kanonen von Stralſund 
3 die Armee und den Staat geret- 

Dieſes Theorem kann aus politi⸗ 
— und ſtrategiſchen Enden bewie⸗ 
ſen werden. 

Die Möglichkeit des Marſches nach 
Stralſund hatte die Politik nicht vor— 
bereitet; und Sie, Herr Geheimer 
Rath, ſind weit davon entfernt, dieſe 
große Unterlaffungsfünde in Ihren Ma- 
teriaux pour servir à Thistoire, etc. 
— — : 

Der General Blücher fürchtet Nacht⸗ 
’ 3 ‚ und die Armee geht unter. — 
Ich bin nicht geſonnen, mich in dieſem 
Sendſchreiben uͤber die Maßregeln aus⸗ 
zulaſſen, welche auf den Maͤrſchen von 
Ruppin bis Stettin befolgt werden 
ſollten, doch nicht befolgt werden 
konnten, weil der General von Bluͤ— 
cher ausblieb. | 

Alle dieſe Maßregeln habe ich in ei⸗ 
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einigen Öffentlich bekannt gewordenen 
Aufſaͤtzen und in beiliegendem Schrei⸗ 
ben an den General von n. aus⸗ 
fuͤhrlich entwickelt. | 

Laſſen Sie uns jetzt zu dem Mo: 
mente der Kataſtrophe eilen, welchen 
Moment Sie einen raͤthſelhaften 
nennen; und erlauben Sie mir, N 
dieſes Raͤthſel zu loͤſen. — 

Denken Sie ſich ein Corps von 
4, bis 5,0 Mann Infanterie und 
goo Mann Cavallerie: — nur von bie: 
ſem Corps iſt hier die Rede; alle an⸗ 
dere Truppen marſchirten uͤber Paſe⸗ 
walk. Alle diefe Truppen find ſeit den 
erſten Tagen des Oktober in beftändiger 
Bewegung und haben einige Tage vor 
der Schlacht an den erſten Beduͤrfniſſen 
des Lebens Mangel gelitten. — Viele 
von diefen Truppen haben ſich in der 
Schlacht bei Vierzehnheiligen mit gro: 
ßer Tapferkeit geſchlagen. Die Schlacht 
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iſt verloren gegangen, weil die Tapfern 
nicht zu rechter Zeit unterſtuͤtzt und 
von einer dreimal größeren Macht er: 
druͤckt worden ſind. Es erfolgt eine 
ſchreckliche Niederlage, und dieſe Trup: 
pen fliehen uͤber das Gebirge. Sie 
werden nicht von dem frohen Gefuͤhl 
eines Sieges befeelt, ſondern die Schreck⸗ 
bilder einer Niederlage ſchweben vor ih— 
ren Augen. — Als ſie bei Prenzlau 
ankommen und den Feind ſehen, ſind 
ſie ſeit 32 Stunden auf dem Marſche. 
Brot wird ihnen in Prenzlau gereicht, 
oder wenigſtens nachgefahren; zum Ge— 
nießen dieſes Brotes iſt aber keine Zeit! 
Der Feind draͤngt; die eigene Caval⸗ 
lerie wirft ſich auf die eigene Infan⸗ 
terie; ein nicht unbetraͤchtlicher Haufe 
wirft die Gewehre weg; andere Batail— 
lone verlaſſen die Thore von Prenzlau, 
die ſie nicht verlaſſen ſollen; — ſie wei— 
chen, ſelbſt in dieſem Defilee, vor der 
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ſie verfolgenden Cavallerie. Der Feind 
wird Meiſter von dieſem Defilee, wor— 
unter ich das Berliner-Thor von Prenz⸗ 
lau verſtehe. Ich glaubte, der Feind 
habe das Defilee der Uecker ſchon auf 
der Seehauſer-Bruͤcke umgangen, und 
hatte Urſache, dies zu glauben. Von 
dieſem Vordringen des Feindes in zwei 
Colonnen war ich auf das lebhafteſte 
uͤberzeugt. Unter dem Vorwande, der 
zuerſt angekommene Parlamentaͤr ſolle 
zuruͤckbegleitet werden, erhalte ich den 
Auftrag, den Feind zu rekognosciren. 
Wider meinen Willen begleite ich den 
Parlamentaͤr, und glaube, auf dem 
rechten Ufer der Uecker zu ſeyn. In⸗ 
dem ich dieſes glaube, begehe ich einen 
Irrthum, der vielleicht zu verzeihen iſt, 
indeß doch immer ein Irrthum bleibt. — 

Von dieſer Rekognoscirung komme 
ich zuruͤck, und ſehe, daß der Feind 
waͤhrend meiner Abweſenheit Meiſter 
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von Prenzlau geworden iſt! — Ich ſehe 
in der Vorſtadt eine große Menge weg⸗ 
geworfener Gewehre, ſehe Todte, Ge— 
fangene, und auf allen Geſichtern Be: 
ſtuͤrzung. — An der Spltze der feind— 
lichen Colonne finde ich zwei Mar: 
ſchaͤlle. — Weil ich einen Trompeter 
bei mir habe, laͤßt man meinen Vor: 
wand gelten, und ich komme zu unſern 
Truppen, die ich nicht auf der Straße 
nach Stettin, ſondern auf der nach 
Paſewalk, in ſechs oder ſieben mit 
Wagen und Pferden angefuͤllten Quar⸗ 
rees, aufmarſchirt finde, und wenige 
Schritte vor ihrer Front ſehe ich den 
Franzoͤſiſchen Generalquartiermeiſter. — 
Denken Sie ſich meine Be— 
ſt uͤr zung! — 
In dieſem Augenblick meldet der 
Chef unſrer Artillerie: es fehle an 
Munition, Er wiederholt dieſen 
Rapport in Gegenwart vieler Zeugen, 
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und Niemand widerſpricht ihm, — als 
der Widerſpruch allein noch von Nutzen 
ſeyn kann. Alle ſchweigen. — Den: 
ken Sie ſich meine f ee 
lung! — 

In der linken Flanke umgangen, 
und von der geraden Straße nach Stet⸗ 
tin abgeſchnitten; im Ruͤcken die Mo⸗ 
raͤſte der Uecker und den Blindower 
See; — ohne widerſtandsfähige, 
ruͤſtig e, toͤchtige Cavallerie, ohne ei⸗ 
nen Mann, deſſen kraftvoller Zuruf 
dieſe kraftloſen Reiter noch einmal be: 
leben kann; ohne Munition; und end: 
lich — noch ein Marſch von 7 Mei⸗ 
len! — Denken Sie ſich alle dieſe 
Verhaͤltniſſe; und Sie werden finden, 
daß ich das Raͤthſel geloͤſet habe, und 
daß eben die Verzweiflung, welche den 
Staat in dieſen Krieg geſtuͤrzt, auch 
mich in das Ungluͤck geſtuͤrzt hat, die 
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Meinung zu Außern, die ich ge: 
aͤußert habe. 

Ich konnte mich retten; aber durfte 
ich das? — Denken Sie ſich einen 
Mann, der die Schlacht bei Vierzehn⸗ 
heiligen als gewonnen betrachten durfte, 
wenn General Ruͤchel zu der Stunde 
ankam, zu welcher er ankommen kon n⸗ 
te; denken Sie ſich eben dieſen Mann, 
der die Armee gerettet ſah, wenn Ges 
neral Bluͤcher — wie er ſollte, konnte 
und mußte — ſich mit uns vereinigte; 
und nun denken Sie ſich auch meine 
Beſtuͤrzung, meine Verzweiflung, als 
General Ruͤchel nicht ankam, als auch 
der Cavallerie-⸗General, auf welchen ich 
mein ganzes Vertrauen geſetzt hatte, 
nicht kommen wollte, ſondern die Worte 
ſchrieb: „Ich fuͤrchte 3 
N mehr, als den Feind!“ 

Denken Sie ſich die Lage, in ol 
mein Gemuͤth durch alle dieſe Umſtaͤn⸗ 


— 108 — 


de, und durch mehrere, eben ſo nieder⸗ 
ſchlagende, die ich nicht anfuͤhren will, 
verſetzt ſeyn mußte! — Ich hatte al⸗ 
les gethan, was in meinen Kraͤften 
ſtand, die Lage zu verhuͤten, in welche 
wir gerathen waren: ich hatte vor 
den kaudiniſchen Gabeln gewarnt! — 
Sollte ich, der ich nicht General, nicht 


Brigadier, nicht Commandor bin, in 


dem verſammelten Kreiſe, wo Alle ſchwie⸗ 
gen, auftreten, und ſagen: Laßt euch 


niedermetzeln? In meinem Alter iſt 


man nicht fanfaren. Meine Pflicht 


forderte von mir, zu ſagen, in welche 
Lage wir gerathen waren; und 


dieſe Pflicht habe ich erfuͤllt. Nach 


meiner vollſten Ueberzeugung, ohne alle 


Ruͤckſicht auf mich ſelbſt, habe ich auch 


in dieſem Moment gehandelt, und mich 


der Gefahr Preis gegeben. 
Jetzt fuͤhle ich freilich, daß es beſ⸗ 
ſer geweſen waͤre, wenn ich nicht ſo 
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gehandelt, nicht nach meiner Ueberzeu— 
gung, nicht freimuͤthig geſprochen, fon- 
dern ſchlau geſchwiegen haͤtte. 
Geste fühle ich freilich, daß es beſſer 
geweſen wäre, einen coup de force zu 
wagen und noch einmal zu fechten. 
Aber jetzt, ausgeruht, geſaͤttiget, ge⸗ 
ſtaͤrkt, nicht mehr von den Bildern der 
verlorenen Schlacht verfolgt, — jetzt 
bin ich ein anderer Menſch, als in je 
nem Augenblick. — Wir alle ſind 
wieder andere Menſchen geworden; doch 
der ehrliche Mann giebt ſich jetzt nicht 
fuͤr einen Helden aus, wenn er es da— 
mals nicht geweſen iſt. — Ich war es 
nicht, und habe auch keinen Helden in 
meiner Naͤhe geſehen. Wir waren alle 
betaͤubt; wir alle lieſſen den Kopf han⸗ 
gen. Ich habe den Muth, dies zu fa: 
gen, weil ich die Wahrheit mehr liebe, 
als mich ſelbſt. War ein Held unter 
uns; warum trat er nicht aus dem 


Kreiſe hervor, und redete helden muͤ⸗ 
thige Worte? Schwiegen nicht Alle? 
bekannten nicht Alle dadurch ihre phy⸗ 
ſiſche und moraliſche Abſpannung? — 
Sind Sie, Herr Geheimer Rath, in 
dem verſammelten Kreiſe geweſen? ha— 
ben Sie mit eigenen Augen geſehen, 
mit eigenen Ohren gehört, wie die Ea- 
vallerie aufgefordert worden iſt, ſich 
durchzuſchlagen? haben Sie ihre Ant- 
wort vernommen? — Und Sie reben von 
den cris de desespoir des soldats! 
Haben Sie dieſe cris gehört? — Der 
Heroismus fand ſich erſt dann wieder 
ein, als man ſich geſaͤttiget, ausgeruhet, 
und neue Kräfte geſammelt hatte. — 

Wer hat dieſe Betäubung, wer hat, 
im Großen und Allgemeinen, die ver⸗ 
zweiflungsvolle Lage herbeigefuͤhrt, in 
welche wir nun gerathen waren? — Laſ—⸗ 
ſen Sie uns aufrichtig ſeyn, und die 
Hand an das Herz legen! Gehen Sie 
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auf den erſten Anfang des Feldzugs zu— 
ruͤck! Geſchah irgend etwas, uns vor 
der Schlacht zu begeiſtern? Konnte 
Ihr Manifeſt Begeiſterung erregen? 
Wer hat die Proklamation des Koͤniges 
geleſen? — Und nach der Schlacht! — 
Wo erſchallte eine Stimme, die uns im 
Ungluͤck wieder aufgerichtet haͤtte? — 
Dieſe allgemeine Flucht — ſie ſcha⸗ 
dete am allermeiſten. 

Eine falſche Politik hatte dieſen 
Krieg herbeigeführt, eine hoͤchſt einſei— 
tige Strategie die Stellung der Armee 
auf dem rechten Ufer der Saale ge— 
wählt. Iſt denn alſo die Lage, in wel⸗ 
che wir nun gerathen waren, nicht das 
endliche Produkt unſerer Planloſigkeit? 
Und Sie, Herr Geheimer Rath, haben 
an dieſer Planloſigkeit großen Antheil. 
— Hätten Sie, der Geheime Rath 
Beyme, und der Miniſter Haugwitz den 
ſeit dem 16ten April des Jahres 1798 
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in Anregung gebrachten Entwuͤrfen, 
„unſere Grenzen gegen Rußland zu be— 
feſtigen, die Oder und die Weichſel auf 
eine ſtrategiſche Art mit einander zu 
verbinden,“ nicht nur nicht entgegen ge⸗ 
kaͤmpft, ſondern ſich von der Guͤte die⸗ 
fer Entwürfe überzeugen, und dann ehr⸗ 
lich und redlich zur Ausfuͤhrung beitra— 
gen wollen; haͤtten Ihre einſeitigen 
Entwuͤrfe, Ihre falſche Beurtheilungen 
dieſer ſtrategiſchen Maßregeln den Ent⸗ 
ſchluß des guten Königs nicht beftändig 
zuruͤckgehalten; haͤtten dieſe Einmiſchun⸗ 
gen in Dinge, welche Sie nicht verſtan⸗ 
den und nicht verſtehen wollten, den 
heiligen Willen des Koͤnigs nicht be⸗ 
ſtaͤndig irre geleitet; Hätten Sie feine 
Kraft nicht gelaͤhmt; haͤtten Sie ein 
feſtes Syſtem gehabt; waͤren Sie nicht 


ſelbſt ein ſchwankendes, von jedem Sturm 


der leidenſchaftlichen Politik hin und 
her geſtoßenes Rohr geweſen; haͤtten 
Sie 


A 
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Sie dazu beigetragen, daß das firate 
giſche Fach der Staatsverwaltung beſſer 
bearbeitet worden waͤre; haͤtten Sie 
Sich in der That als der weiſe, die 
N Zukunft enthuͤllende, die Ereigniſſe be— 
rechnende Mann gezeigt, fuͤr welchen 
Sie in Ihrer Schrift Sich ſelbſt aus— 
geben; und waͤren Sie nicht mit der 
Traͤgheit behaftet, welche Sie mit ſo 
großer Naivetaͤt ſelbſt eingeſtehen; haͤt— 
ten Sie und die andern intimen 
Staatsminiſter (denn das waren ja 
die Cabinetsraͤthe, wie Sie ſelbſt S. 79 
ſagen) die großen Weltbegebenheiten 
nicht zu individuellen Anſichten herab— 
druͤcken wollen; waͤren Sie vielmehr 
ehrlich und redlich bemuͤhet geweſen, 
die individuellen Anſichten zu den gro— 
ßen Weltanfichten empor zu heben, und 
Alle und Jeden mit dem Geiſte der 
Zeit und mit der Idee bekannt zu ma⸗ 

chen, daß Preuſſen wach ſen muͤſſe, 
[8] 
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wenn es Preuſſen bleiben wolle; waͤ⸗ 
ren Sie ein echter intimer Staats⸗ 
miniſter geweſen, und haͤtte Ihre ganze 
Kunſt nicht bloß darin beſtanden, das 
Geheimniß des Gedankens (S. 79) 
zu erforſchen, und nach dieſer Entdeckung 
Ihre Ueberzeugung zu modeln; 
haͤtten Sie den Geiſt der Geſchichte 
und die Allgewalt des Engliſchen Eee: 
Despotismus eben fo gut gekannt, wie 
die Regeln vom Bau Franzöfifcher Verſe; 
haͤtten Sie gewußt, was Sie vielleicht 
noch jetzt nicht wiſſen, daß alle Kraft 
des Ruſſiſchen Titanen nicht in einem 
gut orgarifirten Körperbau, fondern 
nur in feinen, von Engliſchen Goldfaͤden 
in Bewegung geſetzten, Armen befteht; 
haͤtten Sie dieſen mannequin, womit 
die Pitt, die Canning, die Malmesbury 
ſpielen, und die Gediegenheit der Fran— 
zöfifchen Macht, an deren Spitze ein 
großer Mann ſteht, richtig beur⸗ 


— 
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theilt; haͤtten Sie begriffen, daß der 
Norden nothwendig nach dem Suͤden 
draͤngen muß, und der umgekehrte Fall 
nur durch widernatuͤrliche Ereigniſſe her⸗ 
beigefuͤhrt wird: fo- würden Sie dieſe 
von Andern aufgeſtellten Anſichten mit 
aller Ihrer Beredtſamkeit empfohlen 
und nicht eher geruhet und geraſtet Ha: 
ben, als bis ſich der gute und recht⸗ 
ſchaffene Koͤnig innig mit dem großen 
und maͤchtigen Manne an der Seine 
vereiniget, und als bis Preuſſen von 
den Muͤndung en der Duͤna bis an die 
Muͤndung der Ems mit wohlthaͤtiger 
Souveraͤnetaͤt geherrſcht haͤtte. 

Das war der Ehrgeitz, der Sie be⸗ 
leben mußte! Aber — Sie wollten 
nicht ehrgeitzig ſeyn. Freilich kannten 
Sie auch nicht den Ehrgeitz einer gro⸗ 
ßen Seele! Sie wollten nur gefal— 
len; Sie ſchmiegten ſich, Sie 
ſchmeichelten, weil Sie nicht den 
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Muth hatten, der Wahrheit ihre hoͤfi⸗ 
ſche Exiſtenz aufzuopfern; Sie fröhn: 
ten endlich, wie Sie ſelbſt (S. 57) 
ſagen, dem Gotte der Traͤgheit. — 
Ihnen alſo hauptſaͤchlich muß es die 
Mit⸗ und Nachwelt zuſchreiben, daß 
wir Alle nun an den zertruͤmmerten 
Saͤulen des Staates ſtehen und Thraͤ— 
nen der Verzweiflung weinen! —— 
Auch Sie, der Sie, wahrlich nicht 
ſchuldlos, dem Orkan entgangen, und 
nun in einen ſichern Hafen eingelaufen 
ſind — auch Sie werfen auf den ohne 
ſeine Schuld ungluͤcklichen Fuͤrſten zu 
Hohenlohe einen Stein, und dem Koͤnige 
ſtoßen Sie, der Majeſtaͤt des Thrones 
ſpettend, Trotz allen Ihren Lobpreiſun⸗ 
gen, Trotz aller Ihrer Milde und Sanft⸗ 
muth, den Dolch in die Bruſt. — Die 
Nachwelt wird Sie richten, und Die 
bedauern, welche Opfer aller der Ber: 
ſaͤumniſſe geworden ſind, an denen Sie, 
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Herr Geheimer Rath, großen, vielleicht 
den größten, Antheil haben! Wer iſt 
an dem Umſturze des Staates Schuld: 
Der, welcher in einem ungluͤcklichen Au— 
genblick gefehlt, oder Der, welcher, als 
intimer Miniſter, ſeit zehn Jah— 
ren, nach ſeinem eigenen Geſtaͤndniß, 
der Traͤgheit und der Indolenz 
gefröͤhnt hat? Die Mit- und Nach— 
welt muß Ihnen, dem intimen Mini— 
ſter, den Umſturz des Staates Schuld 
geben, weil Sie nicht, wie die ewige 
Wahrheit, unaufhoͤrlich auf Einen Punkt 
hinwirkten, und durch dieſes ſtete Wir— 
ken endlich Ueberzeugung weckten; weil 
Sie da, wo Sie Teleſkope gebrauchen 
ſollten, ſich der Lorgnette bedienten; 
weil Sie bei Verfertigung des vermale— 
deiten, die Verſoͤhnung der beiden Mo— 
narchen unmoͤglich machenden, das Ver— 
derben des Volkes vollendenden Kriegs⸗ 
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Manifeſtes ſtockblind geweſen ſind, ob 
Sie gleich für ſehend gelten wollen. 
Wer iſt an dem Umſturz des Staa⸗ 
tes Schuld: Der, welcher durch die 
Gewalt der Umſtaͤnde ein Opfer gewor⸗ 
den, oder Der, welcher, als von Unter: 
zeichnung des Wiener-Traktats die Rede 
war, nicht mit feuriger Zunge fuͤr die 
Unterzeichnung geſprochen hat? — — 
Ich habe dem Könige einen voll: 
ſtaͤndigen Bericht von allen Ereig⸗ 
niſſen des Feldzuges 1806, deren Zeuge 
ich geweſen bin, vorgelegt; und fuͤr die 
Wahrheit alles deſſen, was ich darin 
ſage, hafte ich mit meinem Kopfe. Aus 
dem Zuſammenhange, den ich in dieſem 
Berichte darlege, muͤſſen meine Hand— 
lungen beurtheilt werden. Sie, Herr 
Geh. Kath, follten nicht Einen ungluͤck⸗ 
lichen Moment, der das Reſultat ſo 
vieler ungluͤcklichen Jahre, Tage und 
Stunden war, allein und ausſchließend 
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herausheben; Sie ſollten nicht vergef 
fen haben, daß das Geſetz eine ſtra— 
fende, aber keine raͤchende Gewalt 
hat, und daß unter Verhaͤltniſſen, wo 
die Kataſtrophe durch große Ber: 
ſaͤumniſſe der intimen Miniſter 
herbeigefuͤhrt worden iſt, dieſe intimen 
Miniſter leicht in den Fall kommen 
koͤnnten, da gluͤhende Rache auszuſpre⸗ 
chen, wo nur die ruhige Gerechtigkeit 
einen Ausſpruch thun darf. 

Nicht ich habe die Capitulation von 
Prenzlau veranlaßt; die verweigerte 
Ankunft des Generallieutenants von Bluͤ⸗ 


cher, und die Macht der Umſtaͤnde ha⸗ 


ben das gethan. Ich habe nach meiner 
Ueberzeugung geſprochen, und meine 
Pflichten als Soldat, als Staatsbuͤrger 
und als Menſch erfuͤllt, — ſo lange 


ich noch Kräfte dazu hatte. Was 


verlangen Sie weiter von einem Men— 
ſchen! — Von Fehlern ſpreche ich 
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mich nicht frei, und der ganzen Welt 


will ich die Fehler geſtehen, welche ich 4 


in dem ungluͤcklichſten aller BR be: 
gangen habe. 

Als den erſten werfe ich mir vor: 
nicht dagegen proteſtirt zu haben, daß 
das Holzendorfiſche Detaſchement in der 
Nacht vom ızten zum ten Oktober 
kantonnirte; es mußte bei dem Dorfe 
Roͤdchen, welches dem General Holgen: 
dorf zum Cantonnementsquartier ange: 
wieſen war, bivuackiren. — Man— 
gel an Lebensmitteln und unſere Unbe: 
kanntſchaft mit dem Requiſitions-Sy⸗ 
ſtem waren am Cantonniren dieſes De— 
taſchements Schuld. Doch bleibt die- 
ſes Cantonniren immer ein Fehler, und 
ich feße ihn ganz auf meine Rechnung. 

Mein zweiter Fehler beſteht darin, 
daß ich mir die Begleitung des erſten, 
bei Prenzlau angekommenen Parlamen⸗ 
taͤrs nicht verbeten habe. Da meine 
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politiſchen Grundſaͤtze bekannt waren, 
ſo mußte ich ſelbſt den Schein vermei— 
den, als koͤnnte ich mit Franzöſiſchen 
Generalen etwas mehr, als das Noth— 
wendige, ſprechen. — Indeß, in dem 
Bewußtſeyn meiner Redlichkeit, und fern 
von dem Gedanken, daß mir irgend ein 
Menſch den ſchaͤndlichſten Verrath zu— 
trauen koͤnnte, vollzog ich den Befehl 
des Fuͤrſten. Der Großherzog von Berg 
und der Marſchall Lannes leben; Sie 
konnen und werden ſagen, was ich mit 
ihnen geſprochen habe. — 

Die irrige Meinung, daß ich mich 
auf dem rechten Ufer der Uecker be 
faͤnde, hat mich in eine nicht geringe 
Beſtuͤrzung verſetzt. Dieſe irrige Mei⸗ 
nung rechne ich mir als den dritten 
Fehler an. 

Nachdem ich den Feind ſchon in 
Prenzlau gefunden; nachdem ich unſern 
fläalſchen Aufmarſch auf dem Paſewalker— 


Wege, die ſechs oder fieben mit Wagen 
und Pferden angefuͤllten Quarrees, und 
den vor ihrer Front befindlichen Fran⸗ 
zoͤſiſchen Generalquartiermeiſter geſehen; 
nachdem ich den Rapport des Artillerie⸗ 
chefs, „es fehle an Munition,“ zwei⸗ 
mal gehoͤrt; nachdem ich geſehen, daß 
den Soldaten zwar Brot nachgefahren 
worden, daß ſie aber nicht Zeit gehabt 
hatten, es zu genießen: — da aͤußerte ich 
die Meinung, daß wir Stettin nicht er⸗ 
reichen wuͤrden; da ſprach auch ich das 
ungluͤckliche Wort: Capitulation, 
aus; und das iſt der vierte Fehler, 
den ich begangen habe. Ich haͤtte nicht 
ſo aufrichtig ſeyn, ſondern mir, ſchlau 
und liſtig, hundert Pferde ausbitten, 
und damit das Defilee von Loͤcknitz be: 
ſetzen ſollen. Dann haͤtte ich mich ge⸗ 
rettet. Ich dachte anders, und bereue 
es nicht, ſo gedacht zu haben. — Haͤtte 
ich das Signal zum Schlagen gegeben, 
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— fo gälte ich jetzt für einen großen 
Mann! — Mitten im Feuer der 
Schlacht bei Vierzehnheiligen aͤußerte 
ich die Meinung, man muͤſſe alles wa⸗ 
gen, um alles zu gewinnen. — Als ich 
dies ſagte, war noch Kraft in mir und 
in Andern! — ; 

Vielleicht wird einſt der Bericht, 
welchen ich dem Koͤnige uͤberreicht habe, 
durch den Druck oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht. Erwarten Sie dieſen Bericht, 
und urtheilen Sie dann! 

Iſt es billig, die letzte Scene mei⸗ 
nes öffentlichen Lebens zu waͤhlen, um 
darnach mein ganzes Leben zu beurthei— 
len? Ich war bei jener Scene am Koͤr⸗ 
per krank, von der Macht der Umſtaͤnde 
zu Boden geworfen; und nun will das 
engherzige Recht, kalt und unge— 
muͤthlich, ein hartes Urtheil uͤber mich 
ſprechen? Was habe ich im letzten 
Moment gethan? — Mit Heftigkeit 
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ſoll ich meine Meinung geaͤußert haben? | 


Habe ich nicht auch am Eten, am raten 
und am 25ften mit Energie meine Mei 
nung geſagt? + 
Wenn ich in den Abgrund blicke, in 
welchen eine falſche Politik und unver: 
zeihliche ſtrategiſche Verſaͤumniſſe uns 
alle geſtuͤrzt haben; ſo muß ich im * 
Talbots ausrufen: 5 
Ungluͤcklich iſt, wer ſein ae ten 
das Große und Wuͤrdige wendet und 
bedachte Plane ſucht, wo — — — 
Leben Sle wohl, Herr 1 Rath. 


Potsdam, 1 
im März, 1808. 


Maſſenbach. 
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g. 


IJ. dem vollſtaͤndigen Bericht über 
die Operationen der im Feldzuge 1806 
von dem Fuͤrſten Hohenlohe komman— 
dirten Armee, welchen ich Sr. Majeſtaͤt 
dem Koͤnige allerunterthaͤnigſt vorgelegt, 
habe ich bewieſen, daß ich, als General: 
quartiermeiſter dieſer Armee, meine 
Pflicht erfuͤllt habe. 

Dieſen Beweis wiederhole ich hier 
in wenigen Worten, und gebe auf dieſe 
Art eine kurze Ueberſicht aller der Be 
hauptungen, welche ich in meinem voll⸗ 


ſtaͤndigen Berichte, der Wahrheit gemaͤß, 
geaͤußert habe: 

1) Sollte man ſich von dem Kriege, 
eines an phyſiſchen und moraliſchen 
Kraͤften ſchwachen Staates, gegen das 
in jeder Hinſicht koloſſaliſche Frankreich 
einen gluͤcklichen Erfolg verſprechen koͤn— 
nen; ſo mußte eine Offenſive nach Fran⸗ 
ken unternommen werden, weil man 
hoffen durfte, die Franzöfifche Armee 
noch nicht ganz vorbereitet zu finden, 
und weil unſer ganzes Heil von dem 
gluͤcklichen Ausgange des erften, Gefech⸗ 
tes abhing: denn nur dadurch konnten 
wir Zutrauen zu uns ſelbſt bekommen, 
die oͤffentliche Meinung gewinnen, und 
Oeſtreich veranlaſſen, auf unſere Seite 
zu treten. gtd i re: 

Ich habe diefe Offenſive in den er: 
fien Tagen des Julius 1806 bei Sr. 1 
Majeſtaͤt dem Könige und bei Sr. 
Durchlaucht dem Herzoge von Braun⸗ 

ſchweig . 


ſchweig in Vorſchlag gebracht, und auch 
alles was in meinen Kraͤften ſtand, und 
von mir abhing, dazu beigetragen: 

a) Daß die Schleſiſche Armee auf die 
ſchnellſt-moͤgliche Art in den Can— 
tonnements am Bober verſammelt 
wurde. — Dies haͤtte noch fruͤher 
geſchehen koͤnnen, wenn der erſte 

Plan, die Armee zwiſchen Löwen: 
berg und Bunzlau zu verſammeln, 
nicht abgeaͤndert worden waͤre, und 
wenn man nicht den Vorſchlag ge: 
macht haͤtte, ſie bei Sagan zu ver— 
ſammeln, von welcher Idee man 
aber wieder abging, ſo daß es am 
Ende bei den zuerſt gewählten Ver⸗ 
ſammlungspunkten blieb. — Dieſe 
Abaͤnderungen und der dadurch ver— 
urſachte Zeitverluſt dürfen mir 

nicht zur Laſt gelegt werden. — 
Wir konnten noch fruͤher, als 
es geſchehen iſt, nach der Elbe mar: 
[9] 
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ſchiren, wenn, als wir in Löwen: 
berg ankamen, in Dresden ſchon 
alles Erforderliche eingeleitet und 
abgemacht war. Ich habe alles, 
was in meinen Kraͤften ſtand, dazu 
beigetragen, daß 

b) die Maͤrſche vom Bober nach der 
Elbe in der kuͤrzeſt-moͤglichen Zeit 
zuruͤckgelegt wurden und die Armee 
an ſechs Punkten uͤber die Elbe 
gehen konnte. 

c) Der unſern Untergang ſchnell her⸗ 
beifuͤhrende Befehl, von Chemnitz 
nicht nach Hof, ſondern nach Saal— 
feld und Jena zu marfchiren, wur: 
de nicht nur auf das puͤnktlichſte 
vollzogen, ſondern die Armee kam 
ſogar zwei Tage fruͤher auf dem 
linken Ufer der Saale an, als die: 
ſer Befehl es vorſchrieb. Ich glaub— 
te, durch dieſe Eil koͤnne vielleicht 
das Nachtheilige dieſer Bewegung 
noch vermieden und deſto fruͤher zu 
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einer Offenſive uͤber den Thuͤringer— 
Wald geſchritten werden, wenn denn 
nun doch einmal zu die ſer Offen⸗ 
ſive geſchritten werden ſollte. 

d) Ich habe meine Kameraden durch 
die in Breslau gehaltene Rede an— 
zufeuern geſucht, und dadurch meine 
Pflicht als Soldat und als Staats— 
buͤrger zu einer Zeit erfuͤllt, wo 
noch Kraͤfte vorhanden waren. Die— 
ſe Kraͤfte ermatteten ohne meine 
Schuld; und nun konnten die feu— 
rigſten Reden ſie nicht wieder be— 
leben. 

2) Als nicht mehr von einer Offen— 
ſive die Rede war, that ich, weil mir 
die Nachtheile einer Stellung auf dem 
linken Ufer der Saale auf das deut— 
lichſte einleuchteten, den Vorſchlag: ent: 
weder den Teten der feindlichen Colon— 
nen entgegen zu gehen, ſie anzugreifen, 
und in die Defileen des Frankenwaldes 
zuruͤckzuwerfen; oder nach den Gegen— 


den von Altenburg zu marſchiren, und 
uns der Elbe wieder zu nähern, damit 
wir nicht von Schleſien und der Oder 
abgeſchnitten wuͤrden. — 

Diefer oder jener Vorſchlag hätte 
dle Armee und den Staat, nach meiner 
Ueberzeugung, vom ſchleunigen Unter— 
gange retten koͤnnen. Nach dem un: 
glücklichen Gefechte bei Saalfeld wieder: 
holte ich meinen Vorſchlag: die ganze 
Armee muͤſſe eine Stellung auf dem 
Ettersberge nehmen und nur Vor— 
poſten an der Saale ſtehen laſſen. Ich 
fodre alle jetzt lebende und alle ſpaͤtere 
Generalquartiermeiſter auf, zu entſchei— 
den, welche Stellung vortheilhafter ge⸗ 
weſen ſeyn wuͤrde: die, in welcher wir 
uns ſchlagen mußten, oder die, in wel⸗ 
cher wir uns hätten ſchlagen ſollen und 
welche ich wiederholt in Vorſchlag gebracht 
habe? Es iſt alſo nicht die Schuld des 
Fuͤrſten zu Hohenlohe, daß ſich die Ar- 


8 

mee in einer ſchlechten Stellung ge— 
ſchlagen hat, in einer Stellung, wor— 
in ſie von der Elbe und Oder abge— 
ſchnitten, und ins Verderben geſtuͤrzt, 
werden mußte. | 

3) Es iſt nicht die Schuld des Für: 
ſten zu Hohenlohe, daß der Landgrafen— 
und der Dornberg, in der Nacht vom 
ı2ten zum ı3ten October, verlaſſen wor— 
den ſind. 

Als ich am ızten, fruͤh Morgens 
um 42 Uhr, nach Weimar beordert 
wurde; dachte ich es mir gar nicht als 
möglich, daß dieſe Punkte verlaſſen wer— 
den koͤnnten, da ich glaubte, die Wichtig: 
keit derſelben muͤſſe dem General, welcher 
die Vorpoſten kommandirte, nothwendig 
einleuchten. 5 

4) Es iſt nicht des Fuͤrſten Schuld, 

daß uͤber alles, was ſich in der Nacht 
vom 1zten zum 14ten October auf dem 
hohen Rande des Saalthales zugetra— 
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tet worden iſt. Die Vorpoſten hatte 
der kommandirende General ſo ange— 
ordnet, daß ihrer Aufmerkſamkeit nichts 
entgehen konnte. | 

5) Es ift nicht meine Schuld, daß 
man am ı4ten October, Morgens, den 
Nebel nicht dazu benutzt hat, unſern 
linken Fluͤgel zuruͤckzuwerfen, und daß 
man ſich, gegen meinen Rath, gegen alle 
Grundſaͤtze, und auch gegen den anfaͤng⸗ 
lichen Beſchluß des Fuͤrſten, bei den 
Vorpoſten geſchlagen hat. 

6) Ich habe veranlaßt, daß der Ge— 
neral Holzendorf des Feindes rechte, und 
der General Ruͤchel des Feindes linke 
Flanke angreifen ſollte. — Daß dieſes 
nicht geſchehen, iſt weder des Fuͤrſten, 
noch meine Schuld. Der Generalquar⸗ 
tiermeiſter einer Armee erfuͤllt ſeine 
Pflicht, wenn er Ideen angiebt; und 
dieſe habe ich vor und in der Schlacht 


angegeben. — Ich habe alſo meine 
Pflicht vor und waͤhrend der Schlacht 
erfuͤllt. Der im heftigſten Feuer der 
Schlacht gegebene Rath gereicht mir, 
denke ich, zur Ehre. 

7) Es iſt nicht des Fuͤrſten Schuld, 
daß ſich die Truͤmmer der Armee nicht 
bei Weimar und Liebſtaͤdt ſammelten. 

8) Ich habe dazu beigetragen, daß 


wir nicht ſchon bei Weißenſee das Ge— 


wehr ſtrecken mußten. 

9) Ich habe veranlaßt, daß die eine 
Colonne der Armee wenigſtens einen 
Tag fruͤher bei Magdeburg ankam, als 
ſie, nach der Dispoſition des Oberſten 


Scharnhorſt, dort ankommen ſollte. 


* a * a 


10) Ich habe alles gethan, was nur 
möglich war, um den König noch in 
Magdeburg einzuholen, und mir muͤnd— 


liche Befehle zu erbitten, weil ſchrift— 


liche uns nicht retten konnten. Mit 
Courier-Pferden eilte ich nach Magde⸗ 
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burg, weil ich hoffte, wenigſtens noch 
Einen von der Umgebung des Koͤnigs 
dort zu finden. Es war wichtig, einen 
ſolchen Mann zu ſprechen, damit wir 
beſtimmt erfuͤhren, wie wir mit Schwe— 
den ſtaͤnden; denn die Verſoͤhnung mit 
dieſer Macht haͤtte die Armee retten 
koͤnnen. 

11) Magdeburg war nicht in einem 
ſolchen Zuſtande, daß die Armee darin 
reorganifirt werden konnte. Das muß: 
te aber geſchehen, ehe man ſie wieder 
gegen den Feind fuͤhren durfte. 

12) Ich kann mich über die Anord- 
nung der Maͤrſche von Magdeburg bis 
Ruppin vollkommen rechtfertigen, beſon— 
ders uͤber den mit aller Arroganz der 
Unwiſſenheit und des Unverſtandes ge— 
tadelten von Rathenau nach Neuſtadt 
an der Doſſe. Dieſe Rechtfertigung, ſo 
wie jede andere, findet ſich in meinem 
Berichte. 


13) Es gereicht mir zum Verdienſt, 
ſchon am 25ſten October den Vorſchlag 
gethan zu haben: daß dem General 
Bluͤcher der Befehl ertheilt werden 
moͤchte, zu uns zu ſtoßen; denn wir 
waren ohne Cavallerie. Schon in Neu: 
ſtadt hatte ich darauf gedrungen, uns 
nur einigermaßen zu organiſiren, d. h. 
in Poſitur zu ſetzen. — 

14) Die Ordre an den General 
Bluͤcher ging am 26ſten October, Mor— 
gens um 63 Uhr, ab. Wir warteten, bei 
Granſee und bei Lychen, 6 Stunden auf 
die Ankunft des Generals Bluͤcher, wir 
verloren bei Boitzenburg 2 Stunden, 
alſo uͤberhaupt acht Stunden; und will 
man, wie man muß, das Verweilen in 
Schoͤnermark dazu rechnen, fo haben 
wir durch das Warten auf die Ankunft 
des Generals Bluͤcher einen vollen hal⸗ 
ben Tag verloren. — Ich wollte die 
ganze Armee, wenigſtens den groͤßten 
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Theil derfelben, retten; die Vereinigung 
des Generals von Bluͤcher mit der er— 
ſten Colonne des Fuͤrſten, bei Lychen, 
konnte es. — Die Möglichkeit diefer 
Vereinigung habe ich in dem Send⸗ 
ſchreiben an den Herrn General von 
Bluͤcher erwieſen. 

15) Ueber den Nachtmarſch von 
Boitzenburg nach Schoͤnermark kann ich 
mich vollkommen rechtfertigen, wie aus 
meinem Bericht erhellet. 

16) Es iſt nicht des Fuͤrſten Schuld, 
daß in der Nacht auf den 28ſten Octo—⸗ 
ber die Patrullen, von Schoͤnermark aus, 
nicht mit dem regen Eifer gemacht 
worden ſind, mit welchem es haͤtte ge— 
ſchehen muͤſſen. Wenn die Werkzeuge 
alle Elaͤſticitaͤt verloren haben: was ver⸗ 
mag dann der Feldherr?: — 

17) Bei der Rekognoscirung des 
Feindes, in der Gegend von Prenzlar⸗ 
habe ich mich geirrt, da ich glaubte, 


der Feind befände ſich auf dem rechten 
Ufer der Uecker. 


18) Dieſer Irrthum hat indeß kei⸗ 
nen Einfluß auf unſer Schickſal gehabt; 
denn die Infanterie hatte die Thore 
von Prenzlau verlaffen, und fo kam der 
Feind ohne alles Hinderniß auf das 
rechte Ufer der Uecker, wenn er 
auch bei Seehauſen nicht hinuͤber ge⸗ 
gangen war. 


19) Ich bin nicht daran Schuld, 
daß die Truppen auf den Weg nach 
Paſewalk, und nicht auf den Weg nach 
Stettin gefuͤhrt worden ſind. 

20) Die Capitulation bei Prenzlau 
iſt nicht durch mich veranlaßt 
worden. 5 

21) Die entfernten Urſachen, 
welche ſie veranlaßt und nothwendig ge— 
macht, habe ich oben angegeben; die 
nahen Urſachen ſind folgende: 
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a) Der Aufmarſch auf der Paſewalker⸗ 
Straße, wodurch der Feind Meiſter 
von der Stettiner-Straße gewor— 
den war, und uns alſo in der lin⸗ 
ken Flanke umgehen konnte; 

b) der Rapport des Oberſten Huͤſer, 
daß es an Munition fehle; 

c) die Abmattung der Menſchen und 
Pferde, welche ſeit 32 Stunden 
auf dem Marſche waren, und noch 
einen Marſch von 7 Meilen zuruͤck— 
legen ſollten, um nach Stettin zu 
kommen. — Die Menſchen hatten 
in Prenzlau Brot bekommen, konn— 
ten es aber, aus Mangel an Zeit, 
nicht genießen. Die Pferde konn⸗ 
ten nicht gefuͤttert werden, weil 
kein Futter da war, und weil man 
50 Schritte weit vom Feinde weder 
furagiren noch fuͤttern kann. Waͤ⸗ 
ren die Seehauſer-Bruͤcke und die 
Thore vor Prenzlau befeßt geblie— 


er 
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ben; fo hätte uns der Feind nichts 
anhaben koͤnnen; und vielleicht wäre 
dann noch Zeit zum Furagieren und» 
Füttern geweſen. Daß jene Defi- 
leen nicht beſetzt, oder vielmehr 
nicht behauptet worden ſind, iſt nicht 
die Schuld des Feldherrn. 

Dies ſind die Haupturſachen, 
welche die Capitulation veranlaßt und 
nothwendig gemacht haben. 

| Die Nebenurſachen find 
folgende: 

a) Daß die Truppen in mehreren Quar— 
rees aufmarſchirt waren; denn dieſe, 
mit Bagage-Wagen und Pferden 
angefüllten Quarrees würden fo: 

gleich auseinander geſprengt worden 
ſeyn, wenn der Feind angefangen haͤt— 
te, Haubitz-Granaten hinein zu wer— 
fen. Ich bat in Ruppin dringend, 
alle Bagage einen andern Weg neh— 
men zu laſſen. Der Fuͤrſt hatte auch 


die noͤthigen Befehle gegeben; fie 
ſind aber nicht vollſtaͤndig befolgt 
worden. — 

b) Die Naͤhe, in welcher die Franzoͤſi— 


ſchen Parlamentaͤrs ſtanden, ſo daß 


ſie unſere ganze Verfaſſung ſahen. 

22) Ich, als Generalquartlermeiſter, 
war verpflichtet, meine Meinung über 
unſere Stellung und über die Lage zu 
ſagen, in welche wir — ohne meine 
Schuld — gerathen waren. Dieſe 
Pflicht erfuͤllte ich dadurch, daß ich 
unſre Lage ſo ſchilderte, wie ſie, nach 
meiner Einſicht, war. 

23) Haͤtten der kommandirende Feld— 
herr, die Generale, die Brigadiers und 
Commandöre geglaubt, daß es den Men: 
ſchen und den Pferden noch nicht an 
Kräften fehle; fo würden fie ſich für 
das Schlagen erklärt haben, und ich 
waͤre dann nicht von der Seite meines 
Generals gewichen. 
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24) Ob ich gleich von einem hefti— 
gen Fieber befallen war, fo habe ich 
dennoch die Armee nicht verlaſſen, weil 
es ein Grundſatz, eine alte Regel iſt, 
daß ein Officier feinen Trupp nicht ver: 
laſſen darf, ſo lange dieſer noch einen 
Schuß im Laufe hat. — Ich habe 
dieſen Grundfaß befolgt, und folglich 
auch als Soldat, in der Sphaͤre, die 
mir angewieſen war, uͤberall meine 
Schuldigkeit gethan. 
Potsdam, 


den 27ften Februar, 
1808. Maſſenbach. 


Druckfehler. 


Seite 64. Z. 5 und A. von unten l. drei 
kleine Stunden, oder 
> 16,000 Schritt. 
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Erflärung 
bes 
Oberften von Maſſenbach, 
uͤber das Buch: 


Gallerie Preuſſiſcher Charaktere 
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Frankfurt und Leipzig, 
1 80 8. 


An den Verfaſſer 


der 
Gallerie Preuſſiſcher Charaktere. 


— 


Sie haben in Ihrem Buche oft mei⸗ 

nen Namen genannt, und manche 
Anekdoten oͤffentlich bekannt ge⸗ 
macht, welche ich in dem Kreiſe ver⸗ 
trauter Freunde erzaͤhlt haben kann. 
— Wer Sie auch ſeyn moͤgen: Sie 
hatten keinesweges das Recht, dieſe 
Anekdoten, ohne meine ausdrückliche 
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Zuſtimmung und Erlaubniß, ſo, wie 
es geſchehen iſt, drucken zu laſſen. 
Die Ergießungen eines durch Ungluͤck 
ſchwer gedruͤckten Gemuͤths auf eine 
ſolche Art zu mißbrauchen, iſt eine 
Handlung der grauſamſten Indiskre⸗ 
tion, die in Ihren eigenen Augen 
nie verzeihlich ſeyn kann. 

Wenn Sie mich perſoͤnlich ken⸗ 
nen, ſo mußten Sie mir die mich 
betreffenden Stellen Ihrer Hand- 
ſchrift vorlegen, und mich um Er⸗ 
laubniß bitten, das, was Sie — 
der Himmel mag wiſſen, von wem! 
— gehoͤrt haben wollen, ſo wie Sie 
es gehoͤrt zu haben glauben, bekannt 
machen zu duͤrfen. Kennen Sie mich 
nicht: — nun, ſo mag Ihr eigenes 
Gefühl Ihnen ſagen, wie Sie ge 
handelt haben. 

Ihre Anekdoten ſind zum Theil 


verſtuͤmmelt, unvollſtaͤndig, folglich 
der Wahrheit nicht ganz gemaͤß. Sie 
haben — wenn Sie Zeuge bei mei⸗ 
nen Erzaͤhlungen geweſen ſeyn ſoll— 
ten — die naͤheren Umſtaͤnde, unter 
welchen ſich manche Scenen ereignet 
haben, und die Geſpraͤche der han⸗ 
delnden Perſonen nicht recht gehoͤrt, 
oder vergeſſen. Die wichtigſten dieſer 
näheren Umſtaͤnde habe ich Nieman⸗ 
den anvertrauet; daher enthaͤlt denn 
Ihr Buch Dinge, die zum Theil 
ganz falſch, zum 0 nur halb wahr 
ſind. — 

Protestando verwahre ich mich 
hiermit oͤffentlich gegen alle haͤmiſche 
und boshafte Folgerungen, welche 
meine Feinde aus dieſen Ihren Erz 
zaͤhlungen ziehen koͤnnten; protes- 
tando verwahre ich mich gegen al— 
les das, was Sie etwa noch in der 
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Folge in Beziehung auf mich be⸗ 
kannt machen koͤnnten, und erklaͤre 
es hiermit fuͤr falſch und unterge⸗ 
ſchoben. 

Potsdam, den 13. Februar 1808. 


Maſſenbach. 


en 
1 


Erklärung 
über das Buch: 


Gallerie Preuſſiſcher Charaktere. 


Nach der Kataſtrophe im Oktober 1806 
war es mein ernſter Vorſatz, uͤber alles 
Geſchehene nur im engen Kreiſe meiner 
vertrauteſten Freunde zu reden, uͤbrigens 
ein tiefes Stillſchweigen zu beobachten 


und die Zeit meiner Rechtfertigung mit 
Ruhe zu erwarten. Tieſe Ruhe wurde 


mir aber nicht vergoͤnnt. 

Ein Deutſcher Fuͤrſt, ehemals mein 
Goͤnner, verbreitete in Berlin, und uͤber⸗ 
all, wohin er kam, die Sage: Napo: 
leonsd'or haͤtten mich bewogen, meine 


Treue gegen den König und den Staat 


zu verletzen. Auf welche Art die Ver⸗ 
leumdung, ſelbſt in der Nähe des Kö: 
nigs, ihr Gift verbreitet hat, weiß ich 
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nicht; ich fuͤhle nur, daß ig verleumdet 
worden ſeyn muß. * 

Ein edler junger Mann wollte meine 
Vertheidigung uͤbernehmen; er ſchrieb 
den „Bericht eines Augenzeugen,“ wel⸗ 
cher großes Aufſehen erregte. Man hielt 
mich ſelbſt für den Verfaſſer. Was 
konnte auch gewiſſen Leuten wahrſchein⸗ 
licher ſeyn! 

Auf den Bericht bes Augenzeugen 
folgte die bekannte Recenſlion in der 
Jenaiſchen Allgemeinen Literatur = Zei: 
tung. Vergebens hatten Freunde den 
Verfaſſer dieſer Kritik verſichert: Herr 
R. v. L., und kein Anderer, ſey der 
Augenzeuge, welcher den Bericht erſtat⸗ 
tet habe. Der ergrimmte Mann fiel 
mit Wuth uͤber mich her, und beſchul⸗ 
digte den Generalquartiermeiſter. der Ha: 
henlohiſchen Armee: er ſey nach Fou⸗ 
rage und Brot, wie ein Bettelmoͤnch, 
umher geritten. — Dieſer Vorwurf 
konnte mir natuͤrlicher Weiſe nicht 
gleichguͤltig ſeyn. 


* i 


In die Fußſtapfen dieſes Recenſen⸗ 
ten trat, ) als ein echter moraliſcher 
Septembriſeur, der — ſich ſelbſt ſo nen⸗ 
nende — oͤffentliche Anfläger. 

Sah man dort die Keule des Her⸗ 
kules in der Hand eines Zwerges; ſo 
ſah ich hier ein Thier aus dem 
Meere ſteigen, das hatte ſieben 
Häupter und zehn Hörner, und 
auf feinen ſieben Häuptern 
Namen der Laͤſterung. — 

Mit dieſem Thiere der 0 
ſtehet der vortreffliche Verfaſſer jener 
geiſtreichen Briefe, die der Welt ver⸗ 
traute Dinge offenbaren, in derſelben 
Reihe. Die Ereigniſſe des Krieges be⸗ 
urtheilt dieſer Mann, nach dem Er⸗ 
folge, mit einer Scharfſicht, die zur 
hoͤchſten Bewunderung hinreißt. — 

Dieſe drei Herren — naͤmlich der 
Recenſent, der neue Tainville-Fouqus, 
und der ſtrategiſche Kriegesrath — mein: 

*) „In der Schrift: Die Zeiten.“ 


ten es bitterböfe mit mir. Nun tritt 
ein Mann auf, welcher mich dieſen Har⸗ 
pyen⸗ Klauen entreißen will, und es, 
dem Anſcheine nach, gut mit mir meint. 
Dieſer Mann iſt der Verfaſſer des Bu⸗ 
ches: Gallerie Perun * 
raktere. 

Wie in einer laterna magica werde 
ich von ihm, mit vielen andern Herren, 
dem ehrſamen Publikum vorgefuͤhrt. 
Mich behandelt er ſehr ſchonend; viele 
der uͤbrigen Abkonterfeiten aber muͤſſen 
mit blutenden Geſichtern auftreten. — 

Die Schuld dieſes Blutes wird auf 
meine Rechnung geſchrieben; und nun 
iſt, nach dem Urtheile meiner Feinde, 
das Maaß meiner Verbrechen geruͤttelt 
voll. „Gehet hin,“ — ſo erſchallt es 
von allen Seiten laut — „gehet hin, 
und gießet aus die Schalen des Bo 
uͤber ihn!“ 

Vlele erklaͤren mich, ohne 1 
Unterſuchung, fuͤr den Verfaſſer jenes 


Buches, das fie mit den gehäffigften 
Namen belegen, und das fie, mit dem 
Verfaſſer zugleich, gern den eee 
uͤbergeben wuͤrden. — 

Ich erklaͤre hiermit, daß ich nicht 
der Verfaſſer dieſes aͤrgerlichen Bu⸗ 
ches bin, welches im Munde ſuͤß wie 
Honig iſt, und im Bauche Grimmen 
verurſacht; und dieſe Erklarung mache 
ich in dem Geiſte der ehrlichen Maͤn⸗ 
ner, bei denen Ja Ja, und Nein Nein 
iſt, ohne alle weitere Betheurungen. 

Ich fuͤge hinzu, daß alles, was in 
dieſem Buche auf meinen Namen er⸗ 
zaͤhlt wird, die Folge eines gemißbrauch⸗ 
ten Vertrauens iſt, und daß mich die⸗ 
ſer Mißbrauch in einem hohen Grade 
ſchmerzt. Ich kann einige von dieſen 
Anekdoten erzaͤhlt haben; aber ſo, wie 
ſie hier nacherzaͤhlt werden, ſind ſie ver⸗ 
ſtuͤmmelt, folglich nicht rein wahr; und 
— wer im Kreiſe vertrauter Freunde 
eine Anekdote erzaͤhlt, giebt dadurch 


feinen’ Zuhörern noch keinesweges die 
Erlaubniß, ſie PR befannt zu 
machen. 

Wer der Berfaſſer auch ſeyn mag — 
hätte er mir feine Handſchrift vor dem 
Drucke zukommen laſſen: — ich wuͤrde 
ſeine Erzaͤhlungen berichtiget, und alles 
Unwahre oder Gehaͤſſige daraus wegge⸗ 
ſtrichen haben. Ueberhaupt — haͤtte 
ich je ein ſolches Buch ſchreiben wol⸗ 
len; ſo wuͤrde ich es in einem andern 
Geiſte geſchrieben haben. Weit entfernt, 
ärgerliche Anekdoten verſtuͤmmelt zu mie: 
derholen; weit entfernt, fo viele brave 
Manner in einem nachtheiligen Lichte 
aufzuſtellen: — wuͤrde ich vielmehr gezeigt 
haben, daß jeder von dieſen Maͤnnern, 
einzeln fuͤr ſich, vortrefflich war, und 
die Achtung der Zeitgenoſſen, ſo wie der 
Nachwelt, verdiente; daß aber einige 
derſelben von einer zu lebhaften Einbil⸗ 
dungskraft und zu ſtarkem Ehrgeitz ge⸗ 
leitet wurden, andere in Verhaͤltniſſe 
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eingeengt waren, in welchen ſie von ihrer 
eigenthuͤmlichen Geiſteskraft und von ih⸗ 
ren Kenntniſſen, ihren Erfahrungen nicht 
den Gebrauch machen konnten, den ſie, 
unter andern Umſtaͤnden, davon ee 
haben würden. | 

Ich hätte alle dieſe PErCIRN mit 
Geſtalten verglichen, die aus dem koſt⸗ 

barſten Metall, oder aus dem edelſten 
Stein gebildet worden, von denen 
aber keine, oder doch nur wenige, an 
der Stelle ſtanden, auf welcher ſie ſte⸗ 
hen mußten, um den en * 
u verbreiten. 

Ich wuͤrde dieſe Männer mit Stel 
nen verglichen haben, welche ein geſchick⸗ 
ter Kuͤnſtler zum Bau eines großen 
Gewölbes bearbeitet hatte, welche aber, 
ungluͤcklicher Weiſe, nicht an die Stel⸗ 
len geſetzt wurden, wo ſie, zur Haltung 
des Gewoͤlbes, recht kraͤftig beitragen 
und deſſen ewige Dauer bewirken konn⸗ 
ten. — Die Tragſteine wurden ver⸗ 
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ſchoben; deswegen mußte das ane 
aan i 

In dieſem Geiſte * ich 1 B. 
von dem Prinzen Louis (Ferdinand) ge⸗ 
ſprochen haben: An der Spitze der 
Reſerve, oder als Anfuͤhrer des Corps, 
das in der Nacht vom I3fen zum raten 
Oktober unweit Umpferftädt ſtand, oder 
an der Spitze der Truppen, die in die⸗ 
fer verhaͤngnißvollen Nacht bei Roͤdchen 
kantonnirten, — alſo an der Spitze die⸗ 
ſer Reſerven haͤtte Prinz Louis die 
Schlacht bei Vierzehnheiligen zu unſe⸗ 
rem Vortheil entſchieden; Er wuͤrde 
ſich von Roͤdchen nicht nach Apolda zu⸗ 
ruͤckgezogen haben; Er würde von Um: 
pferſtaͤdt nicht zu ſpaͤt aufgebrochen, ſon⸗ 
dern, nach den erſten Kanonenſchuͤſſen, 
ungerufen, ſchnell herbeigeeilt ſeyn; 
Ihm wuͤrde der Donner des Geſchuͤtzes 
die Stelle einer Ordre vertreten ha⸗ 
ben. — Die edle Geſtalt ſtand nicht 
da, wo ſie die herrlichſten Wirkungen 
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hervorbringen und den größten Glanz 
verbreiten konnte. 

Ich habe das beruhigende Bewußt⸗ 
ſeyn, daß ich zu veranlaſſen geſucht habe, 


man moͤchte dem Prinzen Louis die Be⸗ 


ſtimmung geben, welche ſeinem Gemuͤthe 


und ſeinen Talenten angemeſſen war. 
An der Spitze der Avantgarde ſtuͤrzte 


feuriger Muth ihn ſelbſt, die Truppen, 
die er anfuͤhrte, den Staat und den 
Koͤnig in's Verderben. — N 
Waͤre ich der Verfaſſer der Gallerie 
Preuſſiſcher Charaktere: — auch von 
dem Generallieutenant von Geuſau wuͤr⸗ 
de ich mit der Ehrfurcht geſprochen ha⸗ 
ben, die ſeinen Verdienſten gebuͤhrt; 
aber auch mit der Ehrfurcht, die jeder 


rechtliche Mann der Wahrheit ſchuldig 


iſt. Es war nicht die Schuld dieſes 


verehrungswuͤrdigen Greiſes, daß er 


drei Aemter bekleiden mußke, die in je⸗ 
dem gut organiſirten Staate von drei 


Maͤnnern bekleidet werden, weil es in 
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der Natur der Dinge liegt, daß der 
Kriegsminiſter den Chef des General⸗ 
quartiermeiſterſtabes und den Chef des 
‚ingenieur: Corps impulſiren, und ſelbſt 
von den Chefs dieſer beiden Departe⸗ 
ments impulſirt werden muß. ger 
Auf diefe Natur der Dinge iſt 
auch lange vor dem Kriege die Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleitet worden. — Man hielt 
den Patriotismus, der dieſe Anſicht auf⸗ 
ſtellte, für Egoismus, der dieſe Aemter 
ſelbſt bekleiden wollte. War der Gene⸗ 
rallieutenant von Geuſau wirklicher 
Kriegsminiſter; leitete er alle Zweige 
der Militaͤr⸗Verfaſſung; ſtand er in der 
gehoͤrigen Verbindung mit dem Mini⸗ 
ſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten; 
gab er dieſem Diplomatiker, der ſelbſt 
‚erklärte, daß er „von dem Kriege nichts 
verſtehe,“ Ideen an: — fo mußten: feine 
reife Erfahrung, ſein ſchneller und ſchar⸗ 
fer Ueberblick, und feine über alles Lob. 
erhabene Gewiſſenhaftigkeit bel der Ver⸗ 
a waltung 
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waltung öffentlicher Gelder für den 
Staat gewiß ſehr „productiv“ ſeyn. 
Wie kann man alſo die Arbeiten eines 
ſolchen Mannes unproductiv nen: 
nen! — Hatten neben dem General 
Geuſau die Chefs des Generalſtabes 
und des Ingenieur-Corps geſtanden: 
ſo wuͤrden dieſe beiden Maͤnner, deren 
perfönliche Verantwortlichkeit in das 
Spiel gekommen wäre, nicht geruhet und 
nicht geraſtet haben, bis Jener, der 
Generalquartiermeiſter, alle zwiſchen der 
Weſer und der Elbe liegende Gegenden 
aufs genaueſte rekognoscirt, alle Stellun⸗ 
gen im Offenſiv⸗ und Defenſiv-Krieg 
aufgeſucht, alle Kolonnen-Wege erkun⸗ 
det gehabt, — und bis Dieſer, der 
Ingenieur⸗General, Erfurt, Magdeburg 
und Stettin in dem vollkommenſten Ver⸗ 
theidigungsſtande geſehen haͤtte. Dieſe 
beiden Maͤnner wuͤrden alſo den Krie— 
gesminiſter impulſirt haben, weil ſie, 
vermoͤge der Conſtitution, zu dieſem 


[2] 
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Impulſe berechtiget geweſen waͤren; und 
der Kriegesminiſter an ſeinem Theile 
haͤtte den Generalquartiermeiſter und den 
Ingenieur⸗General, wegen der gering⸗ 
ſten Verſaͤumniß, zur Rechenſchaft gezo⸗ 
gen. — Haͤtte man dem engeren Aus⸗ 
ſchuſſe des Generalquartiermeiſterſtabes 
die Einrichtung gelaſſen, die ihm von 
dem Koͤnige ſelbſt gegeben worden war: 
ſo wuͤrden dieſe Verhaͤltniſſe zwiſchen 
dem Kriegesminiſter und den beiden ge⸗ 
nannten Chefs, wie von an eee 
den ſeyn. — 

Es war meine Abſcht, die neue Ein. 
richtung des Generalquartiermeiſterſta⸗ 
bes nur erſt einige Feſtigkeit gewinnen 
zu laſſen, und dann mit dem Vorſchlage, 
das Ingenieur-Corps möchte auf eine 
ähnliche Art organiſirt werden, hervor⸗ 
zutreten. Ich ſage offen, daß ich mich 
ehemals von dem General Lindner ent⸗ 
fernt hielt, weil ich die großen Ver⸗ 
dienſte dieſes Mannes verkannte, daß ich 
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mich aber ſeit dem Jahre 1801 ihm wie⸗ 
der zu naͤhern ſuchte, um ſein Vertrauen 
und ſeine nicht hoch genug geſchaͤtzte 
Freundſchaft aufs neue zu gewinnen — 
nicht für meinen Privat⸗Vortheil, fon: 
dern fuͤr den Dienſt des Koͤnigs und 
des Staates. Ihn wuͤnſchte ich in den 
engeren Ausſchuß des Generalquartier- 
meiſterſtabes zu zlehen; und auf eine 
ſolche Art, glaubte ich, müßte die fo aͤu⸗ 
ßerſt mangelhafte höhere Militaͤr⸗Ver⸗ 
waltung organiſirt, und eben dadurch 
verbeſſert werden. — Angenommen 
alſo, das weſtliche Krieges⸗Theater waͤre 
ſo, wle ich es hier nur ganz im Allge⸗ 
meinen angegeben habe, bearbeitet ge: 
weſen : würde man ſich dann im Jahre 
1806 zwiſchen der Saale und Ilm das 
Ungluͤck vorbereitet haben, dem man er: 

lag? Wuͤrde man nicht entweder eine 
+ Dffenfive unternommen, oder, da man 


nun einmal von dem dazu gehörigen 


Geiſte nicht beſeelt war, wuͤrde man 


A 


nicht bei Zeiten auf das rechte Saal⸗ 
Ufer zuruͤckgegangen ſeyn, und die Ge 
genden zwiſchen Roswein und Meiſſen 
und endlich die Stellung am Queis ge 
nommen haben?: — Nur dann, wenn 
man das große Ganze eines Krieges⸗ 
theaters kennt, entſtehen Ideen, die 
das große Ganze umfaſſen. — Man 
wollte der hler beruͤhrten Idee nie Ge- 
rechtigkeit widerfahren laſſen; und da 
nun Ideen ſchlechterdings nicht vor⸗ 
herrſchen ſollten, ſo mußte der Unter⸗ 
gang nothwendig erfolgen. Alles geht 
unter, was nach Gewohnheiten ange— 
ordnet bleibt; denn — „wer u 1 
geht, geht zuruͤck.“ 

Ich erlaube mir hier noch eine Ber 
merkung. Wer die Mechanik feſter 
Koͤrper, und beſonders die Maſchinen⸗ 
lehre, begriffen hat — der weiß, wo 
die Kraft, und wo die Laſt anzubringen 
iſt; und mit einer ſehr kleinen Kraft 
kann er nun ungeheure Laſten, wie Baͤlle, 


behandeln. — Wer dieſe Organiſation 
nicht kennt, und nicht kennen lernen 
will, der bringt die Laſt da an, wo 
die Kraft wirken ſollte; und ſelbſt ein 
Herkuliſcher Arm kann nun kein Staub: 
chen von der Stelle bewegen. So iſt 
es mit der Mechanik der Koͤr per; 
und eben ſo mit der n der 
Geiſter. 

Man gebe mir, ſagte Archimedes, 
einen Ruhepunkt; und ich hebe die Erde 
aus ihren Angeln. — 1 

Der Staatsmann ſtudiere die Me⸗ 


a Gan der Geiſtr, und er wird einen 


Punkt finden, auf welchem der Staat 
ſicher ruhet, und von welchem aus alle 
feine Bewegungen mit Zuverlaäſſigkeit 
geleitet werden koͤnnen. — 

Alſo ich wuͤrde nie, oder wenigſtens 


doch nur ſelten, von Perſonen, deſto 


mehr aber von Dingen, von Organiſi⸗ 
rungen, d. h. von Nebeneinanderſtellung 
der Perſonen, geredet, und das Mangel⸗ 


hafte der Verfaſſung beſcheiden, doch 
mit Achtung fuͤr die den Wahrheit, 
offen dargeſtellt haben. Ah 

Die einzelnen Räder Knien: } 
maſchine (wenigſtens viele derſelben) 
waren vortrefflich; doch die Art, wie dieſe 
Raͤder in einander griffen, konnte nicht 
zu gluͤcklichen und großen 3 
fuͤhren. — 

In jedem Uhrwerk Impulfiet das 
große Rad das kleine, und das kleinſte 
wieder das größte. So ſey es auch in 
der Staatsverfaſſung. Wo dieſe ge: 
genſeitige Einwirkung fehlt, und das 
fleinfte Rad der vis inertiae entge⸗ 
gen arbeiten ſoll: da muß freilich der 
Stunden- oder Minuten Zeiger fuͤr eine 
ſolche Maſchine bald ſtille ſtehen. 

Wer in einem gut organiſirten Staate 
von Veraͤnderung der Regierungsform 
ſpricht, verdient den Tod; wer aber, in 
einem Staate, der durch einen fuͤrchter⸗ 
lichen Krieg voͤllig desorganiſirt worden 
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iſt, Ideen angiebt, wie eine andre, beſ⸗ 
ſere Organiſation bewerkſtelligt werden 
koͤnnte — der verdient Gehör, und, 
wenn ſeine Ideen gut ſind, Lob. 

Ich bin kein Revolutionalr, und 
wuͤrde die Revolution, die vor unſern 
Augen vorgegangen iſt, verhindert ha— 
ben, wenn das in meiner Macht geſtan⸗ 
den haͤtte. Ganz dreiſt kann ich mich 
auf meine Bemuͤhungen im Auguſt 1794. 
(M. ſ. Rückblick auf das Jahr 
1794, Lichtſtrahlen II. und III. Heft), 
und beſonders auf meine Bemuͤhungen 
im Maͤrz 1806 berufer. Freimuͤthig 
geſtehe ich, daß ich im Monath Julius 
des Jahres 1806 eine neue Organiſa⸗ 
tion der Friedensgeſchaͤfte vorzuſchlagen 
gewagt, und meine Idee, wie bei dem 
vorauszuſehenden Kriege die Generale 


elnzutheilen, wie alſo die Kräfte neben 


einander zu ſtellen wären, damit keine 
Reibung, kein Mißbrauch der Kraͤfte 
entſtehen moͤchte, geltend zu machen ge⸗ 
ſucht habe. — 


Ich fahre fort, mich über die Gallerie 
Preuſſiſcher Charaktere zu erklaͤren. 

Wie wehe mußte es meinem Herzen 
thun, den Fuͤrſten zu Hohenlohe ſo be⸗ 
handelt, und mich, an feiner Seite, 
emporgehoben zu ſehen! — Dieſe Er: 
hoͤhung iſt fuͤr mich eine wahre und 
ſehr ſchmerzhafte Kreuz⸗Erhoͤhung. Wie 
in aller Welt war es dem Verfaſſer 
möglich, zarte Derpältuiffe 4 unterer zu 
behandeln! 

Es waͤre unter mir und für mich 
ſchlechterdings unmöglich geweſen, den 
General Koͤckecitz fo zu beurtheilen, wie 
es der Verfaſſer des anſtößigen 1 
gethan hat. | 

Den Haß der Feinde gegen den Ge: 
neral Ruͤchel hätte ich nie, und am 
allerwenigſten in ihren Worten, u 
fprechen mögen! 

Den Feldmarſchall Moͤllendorf hätte 
ich — ſo zeichnen koͤnnen, und von mir 
ſelbſt ſollte ich, und zwar fo, gefpro: 
chen haben? 


Alle andere in diefer Gallerie aufge: 
ſtellte Männer uͤbergehe ich, weil ich 
dieſe Gallerie nicht mahlen möchte, und 
wenn ich auch ein Rafael waͤre. 

Alſo, in einem ganz andern Geiſte 
wuͤrde ich das Amt eines Preuſſiſchen 
Theophraſt oder La Bruyere übernom: 
men haben. Ich haͤtte gewiß nicht den 
Furien geopfert, und ihre Schlangen⸗ 
geißel nicht geſchwungen. Nur der blin⸗ 
deſte Haß, nur die aufgeregteſte Lelden⸗ 
ſchaftlichkeit konnte mich auch nur ei⸗ 
nen Augenblick fuͤr den elle eines 
ſolchen Buches halten. 

Es iſt nicht möglich, daß Männer, 
die mich dafür erklärt haben und viel⸗ 
leicht noch jetzt dafuͤr erklaͤren, jemals 
meine Freunde geweſen ſeyn koͤnnen. 
Daher betrachte ich ſie auch nicht als 
meine Freunde, und halte mich alſo nicht 
fuͤr verpflichtet, mich gegen ſie in irgend 
eine Eroͤrterung einzulaſſen. 

Dies zur Antwort auf einige an 
mich erlaſſene Miſſiven. 
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Ueber die auf meine Rechnung er⸗ 
zählten Anekdoten werde ich mich da, 
wo es ſich geziemt, näher erklären, und 
den durch dieſe Erzaͤhlungen beleidigten 
Perſonen eine genuͤgende Auskunft ge⸗ 
ben. — Ich liebe die Publicität; fie 
muß aber, wie alles, gehen Grenzen 
haben. 

Wer nun, Far: dieſen Aeußerungen, 
mich noch fuͤr den Verfaſſer des in 
Rede ſtehenden Buches halten kann: — - 
der thue es meinethalben! — ie 

dyn Der Berfaffer der Gallerie Preuffi: 
ſcher Charaktere glaubte vielleicht, mir 
dadurch einen Dienſt zu erweiſen, daß 
er ſich ausführlich über das Streben 
ausließ, womit ich Gutes zu befördern 
gefucht habe. Und doch, wer ſieht die 
geheimen Nackenſchlaͤge nicht, die mir 
verſetzt werden! — Die Stbrung der 
Einheit bei Ergreifung der Maßregeln 
fol ja doch auf meine Rechnung kom⸗ 
men, meint der Verfaſſer. Waͤre dieſer 


Vorwurf gegründet; fo laſtete auf mir 
eine unvertilgbare Schuld, und alles 
Boͤſe, was von den ehrwuͤrdigen, in 
dieſer Gallerie aufgefuͤhrten Maͤnnern 
geſagt worden iſt, waͤre nur eine Klei⸗ 
nigkeit gegen das mir vorgeworfene Ver⸗ 
brechen, — Laͤßt ſich beweiſen, daß ich 
dieſe Suͤnde begangen babe, ſo Kr 
ich den Tod, 

Als in den Europaͤiſchen Annalen 
meine Biographie erſchien, und ich in 
dem Verfaſſer derſelben einen Freund 
ſah, der die Urtheile der Menge berich⸗ 
tigen wollte: konnte mir dieſe Erſchel⸗ 
nung nicht anders, als ſehr angenehm 
ſeyn. Wer aber auch immer dieſes 
Buch geſchrieben haben mag: — er 
ſelbſt hat zu helle Augen, um nicht zu 
ſehen, daß er mir durch dieſes Empor⸗ 
heben, und durch das gleichzeitige Nie⸗ 
derdruͤcken, Verunglimpfen, ſo man⸗ 
ches rechtſchaffenen Mannes, nichts we⸗ 
niger als einen Dienſt erwieſen hat. 


Die Wirkung, welche feine Schrift in 
Beziehung auf mich hervorbringt, iſt 
keine andere, als daß man mich noch 
bitterer haßt und noch ſtaͤrker verfolgt. 


Erkannte ich in dem Verfaſſer der 


Biographie einen theilnehmenden, edlen 
Freund: ſo muß ich in dem Verfaſſer 
der Gallerie nothwendig einen Mann 
ſehen, der mir großen e en 
Schaden zugefuͤgt hat. a 
Wurde ich wegen der dreimüchigket, 
mit welcher ich mich uͤber manche Dinge 
geaͤußert habe, gehaßt, und wegen des 
Ungluͤcks, das uns betroffen hat, wer: 
folgt: ſo wird jetzt jener Haß in hohen 
Flammen uͤber mir zuſammenſchlagen, 
und dieſe Verfolgung mit vermehrtem 
Grolle fortgeſetzt werden. War ich 
ſchon vorher ungluͤcklich, ſo werde ich 
es jetzt in einem noch weit hoͤheren 
Grade werden. Hat mir ſchon der 
„Bericht eines Augenzeugen“ geſchadet; 
ſo wird es die Gallerie, in welcher ich 


vielleicht, nach des Verfaſſers Abſicht, 
glaͤnzen ſollte, noch bei weitem mehr 
thun. Alle Leidenſchaften hat er gegen 
mich aufgeregt: Eiferſucht, Haß und 
Rachbegierde. Er bedachte nicht, daß alle 
Die, welche dem Gluͤcklichen ſchmei⸗ 
cheln, den Ungluͤcklichen verfolgen. 
Indem ich mit treuer Wahrheits- 
liebe Thatſachen erzaͤhle, und mit dem 
hoͤchſten Grade von Wahrſcheinlichkeit 
beweiſe, daß die Schlacht bei Vierzehn— 
heiligen nicht verloren, und das Ungluͤck 
bei Prenzlau nicht geſchehen ſeyn wuͤrde, 
wenn uns dort das Genie des Generals 
von Ruͤchel, und hier der Arm des Gene- 
rals von Bluͤcher zu Huͤlfe geeilt waͤre; 
indem ich, der zu Boden Geſchmetterte, 
mein Auge zu Denen erhebe, die dem 
Orkan gluͤcklich entgangen find; in- 
dem der Verfaſſer der Gallerie ꝛc. mich 
dieſen Maͤnnern nicht nur gleich ſtellt, 
ſondern es ſogar wagt, mich uͤber ſie zu 
erheben: — hat er ein Heer von Fu⸗ 
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rien gegen mich in Bewegung ge⸗ 
bracht. Iſt der Verfaſſer mein Freund, 
ſo hat ihn ein Irrthum des Verſtandes 
zu der Meinung verleitet, er werde mir 
auf dieſe Art einen Dienſt erweiſen; 
und ich verzeihe ihm feinen Irrthum, 
weil ihn nur ſein Verſtand, nicht ſein 
Gemuͤth, begangen hat. Iſt er mein 
Feind, und hat er mich nur deswegen 
ſo hoch geſtellt, damit ich ſpaͤterhin deſto 
tiefer fallen ſollte; ſo — verzeihe ich 
ihm auch! — 

Alles vereiniget ſich, den Grad mel: 
nes Mißgeſchickes zu erhoͤhen. Was 
bleibt mir zu thun übrig? Soll ich, 
bei dem Bewußtſeyn einer guten Sache, 
unthaͤtig ſeyn, ſoll ich die Haͤnde in den 
Schooß legen, indeſſen meine Feinde 
mit der groͤßten Thaͤtigkeit an meinem 
Untergange arbeiten, und indeſſen viel⸗ 
leicht ſelbſt unvorſichtige Freunde mir 
eine Grube graben? Eine ſolche Indo⸗ 
lenz iſt gegen mein ganzes Weſen. — 


c 
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Ich ergreife daher die Waffen, die mir 
uͤbrig geblieben ſind. Die Pflicht der 
Selbſterhaltung fodert von mir, meinem 
Deutſchen Vaterlande zu ſagen, zu wel⸗ 
chen Grundſaͤtze ich mich bekenne, und 
wie ich dieſe Grundſaͤtze in Ausübung 
Bee: habe. | 

Alles, was bisher zur Rettung mei⸗ 
ner Ehre geſchrieben worden iſt, beſtehet 
nur in Fragmenten, die kein Ganzes 
ausmachen. Ein ſolches Ganze bildet aber 
der Bericht, den ich Sr. Majeſtaͤt dem 
Koͤnige vorgelegt habe. In dieſem Be: 
richte zeige ich den Zuſammenhang mei— 
ner Ideen mit meinen Handlungen, und 
ſtelle einige der mißlichen Verhaͤltniſſe 
dar, in welche 10 verwickelt n 
bin. — 

War der Zweck aller meiner 3 


lungen nicht der, den Ruhm des Koͤ⸗ 


nigs zu vermehren und die Dauer des 
Staates zu ſichern; konnten meine, vor 
dem Feldzuge und waͤhrend deſſelben hin⸗ 


geſtellten Anſichten die Armee nicht von 
dem Untergange retten; habe ich nicht 
alles gethan, was in meinen Kraͤften 
ſtand, dieſen Untergang zu verhuͤten: — 
ſo beſtrafe man mich! — 

Findet ſich aber, daß ſeit dem Au: 
guſt des Jahres 1794 andere Ereigniffe 
eingetreten ſeyn würden, wenn die An⸗ 
ſichten beachtet worden waͤren, die ich 
aufzuſtellen wagte: ſo laſſe man mir 
die Gerechtigkeit widerfahren, die mir 
gebuͤhrt, und die ich mit der Energie 
eines reinen Gewiſſens fodere! Nur 
ungern bin ich zu dieſer Publicitaͤt ge⸗ 
ſchritten; gebieteriſche Umſtaͤnde haben 
es aber nothwendig gemacht. Wer of⸗ 
fentlich gehandelt hat, und oͤffentlich 
angegriffen wird, darf ſich auch 
oͤffentlich vertheidigen. 
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